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Wilhelm von Cegetthoff. 


Ein vaterländiſches Gedenkblatt“) von Joſeph von Lehnert. 


(Mit einer Abbildung des Tegetthoff⸗Monumentes zu Wien von Karl Kund⸗ 
mann und einem Autograph Tegetthoff's aus dem Schlachtberichte von Liſſa.) 


(Fortſetzung.) 


III. 

Aus den bisher geſchilderten Lebensjahren Tegetthoff's tritt eine 
Thatſache beſonders deutlich hervor: ſeine raſtloſe und unermüdliche 
Thätigkeit auf den heterogenſten Gebieten. Mit einer Univerſalität, der 
ein genialer Charakter innewohnt, ſchreitet er, die Lage beherrſchend und 
für ſein über alles geliebtes Vaterland erfolgreich wirkend, den höchſten 
Zielen entgegen. Mit ſeltener Geiſteskraft und warmfühlendem Herzen 
weiß er die Staatsintereſſen zu erfaſſen und mit der Genauigkeit eines 
Fachgelehrten in die Urſachen und Folgen zu zergliedern. Der weite 
Geſichtspunkt, die zutreffende Ausdrucksweiſe geben den Urtheilen Tegett- 
hoff's einen unvergänglichen Werth. Ohne Ueberhebung, aber mit dem 
aus tief wurzelnder Ueberzeugung gewonnenen Vollgefühl der Sicher— 
heit bemächtigt er ſich der wichtigſten Fragen des Staatslebens und 
macht ſich deren glückliche Löſung zur Aufgabe. Oeſterreichs Größe, der 
Ruhm des Kaiſerhauſes leiten ſeine Gefühle. : 

Kaum aus dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriege zurückgekehrt, finden 
wir Tegetthoff auf handelspolitiſchem Gebiete thätig, wozu er durch 
die Fortſchritte im Baue des Suez-Canals eine mächtige Anregung 
erhalten hatte, denn die Rückwirkung, welche die Vollendung jenes 
Rieſenwerkes auf den Seehandel Oeſterreichs ausüben, die tiefgreifende 


*) Dem Verfaſſer ſtanden hierzu die Originalien des ſchriftlichen Nachlaſſes 
Tegetthoff's zur Verfügung. 
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Veränderung, die im Weltverkehr überhaupt eintreten mußte, das ſchwebte 
Tegetthoff's Klarblicke in der ganzen Bedeutung vor. 

Es iſt feſtgeſtellt, daß er mit dieſem Gedanken vielen leitenden 
Perſönlichkeiten zuvorkam und insbeſondere in Oeſterreich nur ſpärliche 
Anhänger ſeiner Anſchauungen gezählt werden konnten.!) Galt ja noch 
im Jahre 1865 in vielen Kreiſen ſelbſt Englands der Suez-Canalbau 
als eine verfehlte Speculation, als ein folgenloſes Experiment! Doch 
die ſtets vorſichtige britiſche Regierung ließ die Inſel Perim am Aus- 
gange des rothen Meeres beſetzen und auch Frankreich erwarb einen 
Küſtenpunkt, um ſich einen gewiſſen Einfluß auf den Handelsverkehr, 
der ſich im Falle der Eröffnung der neuen Waſſerſtraße entwickeln 
würde, zu ſichern. 

Daß Tegetthoff eingedenk ſeiner Forſchungsreiſe im Rothen Meere 
noch immer den Gedanken an die Erwerbung einer Station in dieſem 
Meere feſthielt, bedarf keiner Erwähnung. Außerdem ſchwebten ihm die 
leider unterbrochenen handelspolitiſchen Beſtrebungen Karl's VI., Maria 
Thereſia's und Joſeph's II., namentlich die des letztgenannten weitblickenden 
Herrſchers vor, die gerade auf die Verbindung Oeſterreichs mit Oſt— 
Indien abzielten, alſo nach Gebieten, welche der Suez-Canal uns näher 
zu rücken beſtimmt war. 

An die Durchführbarkeit einer Coloniſation, wie Kaiſer Joſeph II. 
ſie einleitete, vermochte Tegetthoff angeſichts der kritiſchen äußeren und 
inneren Lage der Monarchie nicht zu denken. Sein ganzes Streben war 
jedoch darauf gerichtet, den darniederliegenden Seehandel Oeſterreichs zu 
jener Blüthe zu erheben, ohne welche ein induſtrieller Aufſchwung der 
Monarchie undenkbar bleibt. Deshalb mahnte er bereits im Jahre 1863, 
„daß etwas geſchehen müſſe, ſollen nicht auch nach Eröffnung des Suez— 
Canals engliſche Dampfer an den Thoren Oeſterreichs vorüberfahren, 
um ganz Europa mit Waaren zu umſchiffen, beſtimmt, auf weiteren 
Umwegen bis in die ſüdlichſten Provinzen der Monarchie zu gelangen!“ 

Als Tegetthoff im Frühjahre 1865 mit der ihm unterſtehenden 
Escadre neuerdings den Suez-Canal beſuchte und die ungeheuere Trag— 
weite dieſer rüſtig fortſchreitenden Schöpfung wieder vor ſein geiſtiges 
Auge trat, da entſprang ſeiner Feder eine von großen Gedanken ge— 
tragene Schrift, die alles, was zur Hebung des öſterreichiſchen See— 

) Zu dieſen zählten der unternehmungsluſtige Trieſter Kaufmann Pasquale 
Revoltella, ein Wohlthäter ſeiner Vaterſtadt, dann Dr. Scherzer, der verdienſtvolle 


Handelspolitiker, ferner der Trieſter ee Edmund Bauer, die Wiener 
„Handelskammer u. a. 
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handels beitragen könnte, getreulich erörterte und die Bedingungen fixirte, 
deren Erfüllung ein künftiger Erfolg unſererſeits auf dem Gebiete des 
Seehandels dringend erheiſcht. Dieſe Denkſchrift war eine Art von 
Ultimatum an die Regierung. Die „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, 
in welcher dieſe Enunciation Tegetthoff's im Jahre 1866) erſchien, 
hat durch deſſen Aufnahme ein wichtiges Document, das bei der künf— 
tigen Beurtheilung unſerer maritimen Beſtrebungen zu Rathe gezogen 
werden wird, der Oeffentlichkeit vermittelt. 

Charakteriſtiſch iſt der Schlußſatz der erwähnten Schrift, in der 
unmittelbar vorher die Aufmerkſamkeit der kaiſerlichen Regierung auf 
neun zu erfüllende Bedingungen gelenkt wird. Tegetthoff ſagt nämlich: 

„Sind dieſe verſchiedenen Maßregeln und Einleitungen getroffen, 
dann — aber nur dann — mag Oeſterreich der Eröffnung der 
Schifffahrt über den Iſthmus von Suez getroſt als einem Ereigniſſe 
entgegenſehen, welches ihm, bei der Gunſt ſeiner geographiſchen Lage, 
hochwichtige wirthſchaftliche und commercielle Vortheile in 
beſtimmte Ausſicht ſtellt.“ 

Mehr als ein Vierteljahrhundert iſt ſeit jener Zeit verfloſſen, 
aber noch harren manche Rathſchläge Tegetthoff's der Befolgung! 

Eine der Bedingungen des Admirals betraf die Anknüpfung von Han⸗ 
delsverbindungen mit den oſtaſiatiſchen Staaten und den Abſchluß von 
Handels- und Schifffahrtsverträgen mit denſelben. Es ſchien, als ſollte dieſe 
Prämiſſe vor Allem geſchaffen werden, denn der kurz vorher zum Handels⸗ 
miniſter ernannte Weltumſegler Admiral B. Frhr. v. Wüllerſtorff⸗Urbair 
lieh der Entſendung einer maritimen Expedition nach Oſtaſien ſeine 
wärmſte Unterſtützung. 

Schon war im Januar 1866 die Rückberufung Tegetthoff's aus 
der Levante erfolgt und er ſelbſt beordert worden, unverzüglich nach 
Wien zu kommen, um an den Berathungen über die erwähnte Expe- 
dition theil zu nehmen, als auch bereits die erſten Vorboten der bald 
darauf erfolgten Entzweiung mit Preußen den politiſchen Horizont 
trübten. Indeſſen wurde zu Pola die Fregatte „Schwarzenberg“ für 
die Zwecke der Expedition hergerichtet. : 

Wir gelangen nun zu einer für die Geſchichte des Jahres 1866 
außerordentlich wichtigen Angelegenheit. Sie betrifft die Anſtrengungen 


*) Vierter Jahrgang 1866. Märzheft, pag. 88—119, mit einem Situations-⸗ 
plan, Längen- und Querprofilen des Suez-⸗Canals. Die Zeitſchrift erſchien damals 
unter dem Titel „Oeſterreichiſche Revue“. ; 
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Tegetthoff's zu Gunſten der Ausrüſtung der k. k. Flotte angeſichts des 
unvermeidlichen Krieges gegen Preußen und Italien. Die diesbetref— 
fenden Aufzeichnungen des Admirals ſind ein höchſt intereſſantes Do— 
cument, aus welchem unantaſtbar hervorgeht, daß die k. k. Regierung 
ſich von einer Mitwirkung der k. k. Flotte im bevorſtehenden Waffen— 
gange nicht den mindeſten Erfolg verſprach und daher entſchloſſen war, 
die Ausrüſtung derſelben möglichſt hinauszuſchieben, wenn nicht ganz 
zu unterlaſſen. 

Was damals die Aufgabe der oberſten Marineleitung war, näm— 
lich für die Vorbereitung der Flotte Sorge zu tragen und das Gefühl 
der Verantwortung für das Staatswohl bei den Leitern der Regierung 
zu erwecken: das unternahm Tegetthoff aus eigener Initiative. Das 
Reſultat ſeiner Bemühungen war ein erdrückend troſtloſes. Er ſchreibt 
diesbetreffend: „Ich verließ Wien mit dem peinigenden Gefühle, daß 
Unverſtand und Gleichgültigkeit von oben auch in dieſem Jahre der 
viel geläſterten und geſchmähten Marine harte Opfer auferlegen würden, 
und ich traf hier in Pola ein, um trotz des Kriegsgeſchreies aller in— 
und ausländiſchen Blätter das Hafenadmiralat und Arſenal in einem 
gemüthlichen Friedensſchlummer wiederzufinden, den zu ſtören einige 
von Wien eingetroffene Weiſungen von halbverſchwommener kriege⸗ 
riſcher Färbung nicht vermocht hatten.“ 

Tegetthoff's hohes Verdienſt bleibt es, daß er die Regierung und 
die ihr naheſtehenden Kreiſe auf das Element der Kraft aufmerkſam 
machte, welches die Monarchie in ihrer Kriegsmarine beſitzt; und wenn 
ſeine Bemühungen vor dem Kriege fruchtlos waren, da kaum eine 
Perſönlichkeit anzunehmen geneigt war, daß die k. k. Flotte im Stande 
ſei, die Energie der Kriegführung zu erhöhen: ſo hat Tegetthoff durch 
die Großthat von Liſſa den Beweis deſſen in ebeuſo überraſchender, 
wie glänzender Weiſe erbracht! 


IV. 


Dank den Bemühungen des verewigten Marineobercommandanten 
Erzherzog Ferdinand Max war Oeſterreich ſogleich nach dem Kriege 
des Jahres 1859 beſtrebt, in ſeinem Flottenmateriale der Umwälzung 
zu folgen, welche der Schiffbau durch die Einführung der Panzerſchiffe 
erfuhr. Die Monarchie war aber auch bemüht, den Seeſtreitkräften 
Italiens, die durch die Verſchmelzung der piemonteſiſchen und neapo— 
litaniſchen Flotten eine bedeutende Stärke erlangten, möglichſt nachzu— 
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kommen. Noch war der projectirte Stand an Panzerſchiffen nicht erreicht, 
als der Krieg mit Italien unabwendbar erſchien. i 

Am 1. April 1866 zählte die k. k. Flotte: 7 Panzerſchiffe, davon 
2 im Bau und in ungepanzertem Zuſtande, 21 Schraubenſchiffe, und 
zwar 1 Linienſchiff, 5 Fregatten, 2 Corvetten, 10 Kanonenboote und 
3 Schooner, 11 Raddampfer und 11 Segelſchiffe, letztere nicht operations— 
fähig, zuſammen 50 Kriegsſchiffe mit 11.730 Pferdekraft, 792 Kanonen, 
9890 Mann und 70.000 Tonnen Gehalt. 

Außer dieſen Schiffen beſtanden noch 5 Transportſegelſchiffe, 
dann die Binnengewäſſerflottillen zu Venedig und am Gardaſee. Von 
den ausgewieſenen Seeſchiffen war nur ein [ebr kleiner Theil in Aus— 
rüſtung und von den Panzerſchiffen lag nur der „Drache“ zur Indienſt— 
ſtellung bereit. Viele Schiffe ſtanden theils unter großer Reparatur, 
theils waren Neuadaptirungen unerläßlich. 

Weit günſtiger lagen die Verhältniſſe auf der Seite Italiens. 
Gleich dem Landheere, welches ſeit dem Jahre 1859 von 83.000 auf 
354.000 Mann erhöht wurde, ſich alſo vervierfacht hatte, war auch 
die italieniſche Flotte durch den Aufwand von nahezu 200 Millionen 
Lire zu einer inponirenden Macht emporgeſtiegen und verfügte über: 
12 Panzerſchiffe zur Ausrüſtung bereit, 12 Panzerſchiffe im Bau, 
55 Kriegsſchiffe, hiervon 1 Linienſchiff, 9 Fregatten, 6 Corvetten, 
6 Kanonenboote, 25 Raddampfer und 8 Segelſchiffe, zuſammen mit 
13.340 Pferdekraft, 831 Kanonen, 13.201 Mann und 80.000 Tonnen 
Gehalt. Nicht nur an Schiffszahl, auch in der Größe des Kalibers lag 
der Vortheil auf Seite Italiens, denn während das Gros der italie— 
niſchen Artillerie aus umreiften 16 Centimeter-Geſchützen beſtand und auf 
einigen Panzerſchiffen ſelbſt 150- und 300pfündige Armſtronggeſchütze 
placirt waren, war die öſterreichiſche Artillerie erſt in der Reformirung 
begriffen und verfügte neben einer beſchränkten Anzahl von gezogenen 
gußeiſernen 15 Centimeter-Geſchützen nur über glatte 30⸗, 48= und 
60pfündige Kanonen. 

i Erſt am letzten April erfolgte endlich der Befehl zur Ausrüſtung 
einer operativen Escadre, *) welche aus den nachſtehenden Schiffen zu 
beſtehen hatte: 5 Panzerfregatten, 5 Schraubenfregatten, 2 Schrau⸗ 
bencorvetten, 7 Kanonenbooten, 5 Raddampfern, endlich aus einem 
von der Geſellſchaft des Lloyd zu miethenden ſchnelllaufenden Dampfer. 


) Bis dahin war nur die Ausrüſtung einer kleinen Gruppe von Schiffen 
angeordnet geweſen. 


10 Lehnert. Wilhelm von Tegetthoff. 


Auch Italien ſtellte nun eine Operationsflotte aus den beſten der 
vorhandenen Schiffe auf. Dieſelbe hatte zu beſtehen aus: 12 Panzer⸗ 
ſchiffen, 7 Schraubenfregatten, 3 Schraubencorvetten, 1 Raddampf— 
corvette, 3 Kanonenbooten und 3 Raddampf-Aviſos. 

Hiervon waren am 3. Mai bereits 7 Panzerfregatten und 9 
andere Schiffe in voller Ausrüſtung. Italieniſcherſeits ſollte es bei dieſen 
Maßnahmen nicht verbleiben, vielmehr ſtrebte man darnach, die für den 
Kampf beſtimmte Flotte ſoviel als möglich zu verſtärken und deren 
Armirung nach Kräften zu erhöhen. 

Tegetthoff's Erſcheinen in Pola gab den Ausrüſtungsarbeiten 
einen ungemeinen Aufſchwung und der heilige Eifer, der ihn beſeelte, 
fand in den Reihen aller Marineangehörigen eine begeiſterte Aufnahme. 
Zu einer fieberhaften Thätigkeit ſteigerte ſich das harmoniſche Zu— 
ſammenwirken, als Tegetthoff am 9. Mai definitiv zum Escadrecom— 
mandanten ernannt wurde. : 

Sogleich unternahm er es, die Verſtärkung der Escadre durch 
die beiden Panzerfregatten „Erzherzog Ferdinand Max“ und „Habsburg“, 
die noch ungepanzert in Trieſt lagen und durch das im Arſenale zu 
Pola befindliche weniger kriegstaugliche Linienſchiff „Kaiſer“ zu erwirken. 

Wenn eine Thatſache von der Entſchiedenheit dieſes bewunderungs— 
würdigen Admirals Zeugniß giebt, ſo iſt es die, daß Tegetthoff im Sinne 
führte, die beiden erſtgenannten Schiffe auch ohne Armirung und Pan 
zerung, als bloße Widderſchiffe verwenden zu können, im Falle ſich deren 
Vollendung vor dem Ausbruch der Feindſeligkeiten nicht erreichen ließe. 

Inmitten der raſtloſen Anſtrengungen, deren Schauplatz der Hafen 
von Pola geworden war, brach an Bord der Fregatte „Novara“ ein 
Brand aus, deſſen Entſtehung mit voller Berechtigung einer ruchloſen 
Hand zugeſchrieben ward. Das verheerende Element wurde zwar beſiegt, 
doch blieb das Schiff für mehrere Wochen kampfunfähig. 

Zum Sammelplatze der Flotte wählte Tegetthoff den nächſt Pola 
gelegenen Canal von Faſana, der durch die dem Feſtlande vorgelagerten 
Brioni⸗Inſeln gebildet wird. Dort war das Flottenlager Oeſterreichs; 
dort durchzitterte Tegetthoff's unſterblicher Geiſt die Herzen der 
Seinigen, die mit voller Hingabe aller Kräfte entſchloſſen waren mit 
ihrem tapferen Führer zu ſiegen oder zu ſterben. Das geflügelte Wort 
Farragut's: „Hölzerne Schiffe — eiſerne Herzen“ ward hier bethätigt. 

Nichts, das geeignet geweſen wäre, die Wehrkraft der Schiffe zu 
heben, unterließ Tegetthoff. So ließ er, um die Widerſtandskraft der 
Holzſchiffe gegen die verheerenden Wirkungen der Granaten, die der 
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Admiral bei Helgoland ſo bewunderungswürdig erprobt hatte, zu ſchützen, 
den Batteriegang der Holzſchiffe mit einem aus ſchweren Ankerketten her⸗ 
geſtellten Gürtel bekleiden und bei den Kanonenbooten die Maſchinen 
und Keſſelanlagen in gleicher Weiſe durch einen Kettenpanzer decken. 

Nicht minder trachtete er die artilleriſtiſche Wehrkraft der Schiffe 
zu heben. Dies gelang ihm durch die allgemeine Einführung des 
concentrirten Feuers, wobei alle Geſchütze einer Batterie auf einen 
beſtimmten Punkt gerichtet und gleichzeitig abgefeuert wurden. Die 
Wirkungen ſolcher Lagen bewährten ſich dann auch in der That als 
äußerſt furchtbar. Nebſt dieſer Vorſorge ließ der Admiral auf den 
Schiffen das Schießen von glühenden Kugeln üben, und bereitete auf 
dieſe Weiſe dem überlegenen Gegner bei Liſſa eine Fülle von kriege— 
riſchen Ueberraſchungen. 

Selbſtverſtändlich wurde die Abrichtung der zum größten Theil 
neuen Bemannungen mit dem größten Eifer betrieben und ein dem 
Ernſte der Lage und dem prächtigen Geiſte der Schiffsbemannungen 
entſprungener Wetteifer ſtählte jeden Einzelnen zur weitgehendſten 
Ausdauer. In dieſer Zeit ſah man Tegetthoff ſchon beim grauenden 
Morgen den Uebungen dieſes oder jenes Schiffes anwohnen und er 
war der Letzte, der nach den Anſtrengungen des Tages die Kajüte zu 
einer kurzen Raſt aufſuchte. Tegetthoff war in der weitgehendſten Be— 
deutung des Wortes die Seele der kampfesmuthigen Flotte. 

Dank des allſeitig entwickelten Eifers gebot der Admiral am 
Abende des 21. Juni, als ihn ein Telegramm des Erzherzogs Albrecht 
von dem nahen Beginn der Feindſeligkeiten verſtändigte, über den 
größten Theil der zur Ausrüſtung beſtimmt geweſenen operativen 
Flotte. Nur einige Schiffe waren noch nicht zu derſelben geſtoßen, was 
aber ſucceſſive bis zum 27. Juni erfolgte. ; 

Gleich nach der Eröffnung der Feindſeligkeiten, die mit der am 
20. Juni von Seite Italiens ergangenen Kriegserklärung begannen, 
entſandte Tegetthoff den Dampfer „Stadium“ auf Recognoscirung, 
um an die Ausführung von offenſiven Unternehmungen gegen die italie— 
niſche Flotte zu ſchreiten, ſobald hierzu eine Gelegenheit geboten ſei, 
denn während der italieniſche Chauvinismus von dem Bewußtſein der 
materiellen Ueberlegenheit der eigenen Flotte geſchwellt nur dem Wahne 
Raum gab, die „öſterreichiſche Fiſcherbarkenflotte“ könne als nicht 
beſtehend angeſehen werden, da ſie in einem Kampfe die totale Ver— 
nichtung erwarte, gab Tegetthoff, geſtützt auf den vorzüglichen Geiſt 
der Seinen, keinen Augenblick den Gedanken auf die Offenſive auf. 
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So war mit dem 24. Juni der glorreiche Tag der Schlacht bei 
Cuſtozza angebrochen. Unterdeſſen überbrachte der Dampfer „Stadium“ 
die Meldung, daß er keinerlei Anſammlung von feindlichen Schiffen 
wahrgenommen habe. 

Am ſelben Tage hißte Tegetthoff ſeine Flagge an Bord der 
Panzerfregatte „Ferdinand Max“, nachdem früher die Fregatte „Schwar— 
zenberg“ ſein Flaggenſchiff geweſen war. 

Der Admiral vermuthete nun, daß die Concentrirung der feind— 
lichen Flotte in der Adria noch nicht vollendet ſei und beſchloß, in der 
Hoffnung auf ihm ſelbſt nicht überlegene Streitkräfte zu ſtoßen, die 
Vornahme einer ſcharfen Recognoscirung nach Ancona. 

Vorerſt erbat er fit vom Erzherzog Albrecht präeiſe Weiſungen 
über den ihm zuſtehenden Grad der Actionsfreiheit mit der Anfrage, 
ob es der k. k. Escadre geſtattet ſei, eventuell die Offenſive zu ergreifen.“) 

Am 26. Juni traf die Antwort ein, daß der freien Action der 
Flotte kein Hinderniß im Wege ſtehe, ſelbe jedoch nicht über Liſſa hinaus 
auszudehnen und die Po-Mündungen, ſowie die Küſte Venedigs im 
Auge zu behalten ſei. 

Noch am gleichen Tage verließ Tegetthoff bei hereinbrechender 
Nacht mit ſechs Panzerſchiffen, dann der Fregatte „Schwarzenberg“ 
den Kanonenbooten „Hum“, „Streiter“, „Reka“ “) und „Velebich“, 
ſowie mit den Raddampfern „Eliſabeth“ und „Stadium“ den Anker— 
platz von Faſana und erſchien bei Tagesgrauen vor Ancona. 

Gegen 3 Uhr Morgens überraſchte der Dampfer „Eliſabeth“, als 
Auslugger, den vor dem Hafen kreuzenden Aviſo „Esploratore“ und 
eröffnete ein wohlgezieltes Feuer auf denſelben. Der feindliche Dampfer, 
alsbald auch von den Kanonenbooten „Velebich“ und „Reka“ gejagt, 
floh nach Ancona. 

Unterdeſſen erreichte die zum Kampfe bereite k. k. Escadre die 
italieniſche Küſte vor Ancona. Um 5½ Uhr Früh lagen unſere Schiffe 
auf 2½ Seemeilen außerhalb des genannten Hafens und 1 in 
dieſer Stellung bis 7½¼ Uhr. 


) Bezüglich der Operationen im Großen war Tegetthoff des Einklanges 
und der nöthigen Unterſtützung der Operationen wegen, an den Armeecommandanten 
gewieſen, jedoch ermächtigt, innerhalb der vorgezeichneten Grenzen bei ſich dar— 
bietender Gelegenheit, ſowie bei räumlicher Trennung und Verkehrsunterbrechung 
ſelbſtſtändig vorzugehen. : 

**) Der Verfaſſer war als Batterieofficier auf dem Kanonenboote „Reka“ 
eingeſchifft und mit demſelben in der Schlacht bei Liſſa. 
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Mit Staunen ſah Tegetthoff die feindliche Flotte, die am 25. 
aus Tarent in Ancona eingetroffen war, vor Anker liegen! 11 Panzer⸗ 
ſchiffe, 4 Fregatten und 2 Dampfer! Durch den Aviſo alarmirt, lagen 
mehrere Schiffe dampfklar, drei große Panzerfregatten ſetzten ſich langſam 
in Bewegung und obwohl Tegetthoff den Feind durch die vorgeſandten 
Kanonenboote, welche das Feuer auf denſelben eröffneten, haraſſiren 
ließ, konnte bei dem Gegner doch nicht die Abſicht wahrgenommen 
werden, den angebotenen Kampf aufzunehmen. 

Tegetthoff wäre nun allerdings in der Lage geweſen, den Feind 
vor Anker anzugreifen, allein ein ſolches Unternehmen bot wegen der 
Uebermacht des Gegners, ſeiner durch Landbatterien geſchützten Stellung, 
endlich auch wegen der Möglichkeit, auf Minenanlagen im Hafen ſelbſt 
zu ſtoßen, ſehr ungünſtige Chancen des Erfolges dar. Tegetthoff ent- 
ſchloß ſich daher um 8 Uhr a. m. wieder nach Faſana zu ſteuern. 

Das Verhalten der Italiener bei Ancona entfeſſelte in der Stadt 
ſelbſt und im ganzen Lande einen Sturm der Entrüſtung. Die öffentliche 
Meinung drängte energiſch zu Thaten. Der Admiral Graf Perſano, 
welcher die feindliche Flotte befehligte, zog nun alle Verſtärkungen an 
ſich und ſtach in den erſten Tagen des Monats Juli in See. 

Auch Tegetthoff kreuzte mit der k. k. Escadre am 6. Juli bis in 
Sicht von Ancona, doch konnte er keine Spur ſeines Gegners entdecken. 

So war der 17. Juli herangerückt und gleichzeitig die Mediation 
Frankreichs auf Grundlage der Abtretung Venetiens im vollen Gange. 
Es ſchien faſt, als ſollte es zu einem Kampf auf dem Meere nicht 
mehr kommen. Indeſſen kamen glücklicherweiſe Telegramme aus dem 
Süden an, die den Schluß zuließen, daß Admiral Perſano endlich die 
Unthätigkeit feiner Streitkräfte aufzugeben entſchloſſen ſei. 

Am 18. Juli langten nämlich die erſten Depeſchen des Feſtungs- 
commandos von Liſſa an, welche die Annäherung vieler Kriegsſchiffe 
an die Inſel meldeten. 

Tegetthoff hielt dieſe Bewegung des Gegners für eine Liſt, welche 
bezwecken ſollte, die k. k. Escadre vom Norden der Adria wegzulocken?) 
und dem Gros des Feindes ein freies Spiel an der öſterreichiſchen 
Küfte zu ſichern. Tegetthoff's Soldatengeiſt konnte ſich unmöglich vor— 
ſtellen, daß Graf Perſano mit ſeiner mächtigen Flotte kein höheres 
Ziel vor Augen habe als die Berennung einer weit in See vor— 
geſchobenen Inſel. Darin durfte er um ſo mehr beſtärkt geweſen ſein, als 


) Depeſche Tegetthoff's an das Kriegsminiſterium. 
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italieniſcherſeits gleich beim Ausbruche des Krieges die völlige Brand— 
ſchatzung der öſterreichiſchen Handelshäfen als eine Aufgabe der über— 
legenen Flotte aufgeſtellt worden war. Trieſt z. B. ſollte mit einer 
Contribution von 20 Millionen belegt werden; ebenſo waren Fiume 
und andere Städte im Verhältniſſe zu ihrer commerciellen Bedeutung 
bedacht worden. Gelang es nun Perſano, die Oeſterreicher nach Liſſa 
zu locken, ſo konnten die erwähnten Pläne verwirklicht werden. 

Allein Tegetthoff's Argumentationen ſollten ſich diesmal nicht 
als richtig erweiſen, denn Graf Perſano ſcheint nicht jener Drang nach 
kriegeriſcher Thätigkeit beſeelt zu haben, der ſeinem jugendlichen Gegner 
eigen war. 

Um 2 Uhr p. m. des 18. Juli kamen neuerdings Depeſchen des 
Feſtungscommandos in Liſſa an, welche beſagten, daß der Angriff be— 
vorſtehe und kurz darauf, daß um 12 Uhr 20 Minuten der Hafen Co- 
miſa von zwölf Schiffen angegriffen wurde. Auch dieſe Nachrichten bewogen 
Tegetthoff nicht, ſeine frühere Anſicht aufzugeben. Er telegraphirte des— 
halb an das Kriegsminiſterium „um Befehle, da Liſſa ſehr entfernt vom 
vorausſichtlichen Hauptangriffsobjecte iſt“. 

Das um die Gattung der feindlichen Schiffe befragte Inſel⸗ 
commando Liſſa meldete nur, daß 10 Panzerfregatten in Action ſeien; 
ſpätere Depeſchen beſagten: „Haſen von Liſſa angegriffen“ und „Heißes 
Kanonengefecht bei Liſſa, ohne Schaden“. 

Im Laufe des Nachmittags meldete das Brigadecommando zu 
Spalato und das dalmatiniſche Gouvernement die Anſammlung von 
14 Dampfern an der Nordoſt⸗ und von 6 Dampfern an der Nord» 
weſtſeite des Hafens St. Giorgio von Liſſa. Eines der wichtigſten 
Telegramme war die Nachricht von der Beſetzung Leſinas durch feind— 
liche Kanonenboote und die Unterbrechung der telegraphiſchen Verbin— 
dung mit Liſſa.“) 

Für Tegetthoff unterlag es nach dieſen Nachrichten keinem Zweifel 
mehr, daß die Hauptmacht der Gegner bei Liſſa engagirt ſei, dennoch 
entſchloß er ſich, noch weitere Nachrichten abzuwarten. Eine um 11 Uhr 
Nachts vom Südarmee-Commando eingetroffene Depeſche trug Tegett— 
hoff auf: „Keine Theilung der Escadre vornehmen und jeden Angriff 
auf die Küſte von Iſtrien und Trieſt möglichſt vereiteln.“ 


*) Dem pflichtgetreuen Telegraphenbeamten in Leſina, Namens Bräuner, 
gelang es, dieſe Depeſche abzuſenden, nachdem er ſich mit dem Apparate auf den 
Berg Grabic geflüchtet und von dort aus mit Zara in Verbindung geſetzt hatte. 
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So war die Lage, als am Morgen des 19. Juli das dalmati— 
niſche Gouvernement mittheilte, daß der Kampf bei Liſſa wieder be— 
gonnen habe und 22 Schiffe im Gefechte ſtehen. 

Tegetthoff's Entſchluß war jetzt gefaßt; die feindliche Flotte 
mußte angegriffen und Liſſa um jeden Preis entſetzt werden. Dieſe 
Abſicht meldete er nach Wien und nachdem er die verſammelten Com- 
mandanten von ſeinem Vorhaben verſtändigte, gab er um 10°/, Uhr a. m. 
den Befehl, ſich in Bewegung zu ſetzen. Um Mittag folgte Tegetthoff's 
Flaggenſchiff der bereits in See befindlichen Flotte. Er hatte um dieſe 
Zeit vom Kriegsminiſter die Weiſung erhalten, nach eigenem Er— 
meſſen zu handeln, wegen einer bloßen Demonſtration gegen 
Liſſa aber nicht auszulaufen. Einundeinhalb Stunden ſpäter ver— 
einigte er ſich unter den Klängen der Volkshymne und den donnernden 
Hurrahrufen der aufgeenterten Bemannungen mit der Flotte, deren 
Führung übernehmend. Der Curs wurde auf Liſſa geſetzt. 


(Schluß folgt.) 


Der Stand der Agrar-Meteorologie in Oeſterreich. 
Von Miniſterialrath Dr. Ritter von Lorenz-Liburnau. 


Der Verfaſſer dieſer Zeilen war urſprünglich eingeladen, über 
das forſtlich-meteorologiſche Verſuchsweſen in Oeſterreich zu berichten, 
und unter die ſem Titel war auch der hier folgende Beitrag bereits im 
5. Heft der „Oeſtereichiſch-Ungariſchen Revue“ angekündigt; es erſchien 
aber, als an die Dispoſition des Artikels gegangen wurde, zweck— 
mäßiger, ſowohl der Sache als dem Titel nach, den allgemeineren Stand— 
punkt der „Agrar-Meteorologie“ einzunehmen. 

Wenn wir uns gegenwärtig halten, was den Forſtwirth an der 
Meteorologie im weiteren Sinne (mit Inbegriff der Klimatologie) in— 
tereſſirt, ſo finden wir durchgehends nur ſolche Punkte, welche in 
gleicher Weiſe — ja, zum Theil noch mehr — für den Landwirth von 
Intereſſe ſind. Dem Forſtwirth liegt daran, die Beziehungen zwiſchen 
den meteorologiſchen Erſcheinungen und dem Wachsthum der Holz— 
arten genauer kennen zu lernen; in ganz analoger Weiſe fragt der 
Landwirth um das Verhältniß zwiſchen Klima und Culturgewächſen, 
und die Geſetze dieſer Wirkung können im Großen und Ganzen nur 
die gleichen ſein. Eine zweite hierher gehörige Frage, nach dem Einfluß 
des Waldes auf das Klima — eine Frage, die man insbeſondere als 
eine forſtlich-meteorologiſche zu bezeichnen pflegt — erſcheint bei 
näherer Betrachtung noch weit wichtiger für den Landwirth als für 
den Forſtwirth; denn die Wirkung des Waldes auf das mehr oder 
minder entfernte unbewaldete Land, das heißt alſo auf die Cultur— 
gründe des Landwirthes, berührt den Intereſſenkreis des Letzteren noch 
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näher als jenen des Forſtwirthes, welch' Letzterer hierbei hauptſächlich 
nur die Wohlfahrtsrolle des Waldes und die daraus folgenden Gapite[ 
der Forſtgeſetzgebung im Auge haben kann. Die Angelegenheit der 
Wetterprognoſen endlich berührt ohne Zweifel den Landwirth näher 
als den Forſtwirth. Wenn man deſſenungeachtet von Forſt-Meteoro— 
logie ſpricht, ſo hat man gewöhnlich dabei im Auge, daß die betreffen— 
den Stationen von Forſtorganen geleitet oder bedient werden, was 
wieder darin ſeinen Grund hat, daß derlei Organe im Forſtweſen 
gewöhnlich eher verfügbar ſind als in landwirthſchaftlichen Kreiſen 
In Oeſterreich erſcheint das hier in Frage ſtehende Beobachtungsweſen 
allerdings unter dem Titel Forſt-Meteorologie im Budget des forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſens, jedoch nicht aus Gründen, die mit der Weſen— 
heit des Gegenſtandes zuſammenhängen, ſondern lediglich aus formellen 
Gründen der Budgetirung. 

Gehen wir nun auf den Gegenſtand ſelbſt näher ein, ſo mag vor 
Allem wenigſtens in Kürze der früheren Zuſtände der Agrar-Meteoro— 
logie Erwähnung gethan werden. 

Die Männer der reinen Wiſſenſchaft haben die Beziehungen zwiſchen 
Klima und Vegetation ſchon vorlängſt nicht verkannt; um nicht weiter 
zurückzugreifen, möge nur erinnert ſein, wie Humboldt, Griſebach 
Kerner u. A. bei pflanzengeographiſchen Forſchungen jene Relationen, 
insbeſondere die Abhängigkeit der Vegetation vom Klima, im Auge 
behalten haben. Auch die Lehrbücher der Land- und Forſtwirthſchaft 
beſitzen ſeit langer Zeit einen klimatologiſchen Abſchnitt und die 
ſogenannte „Standortlehre“ beſteht eben zur einen Hälfte aus Klima⸗ 
tologie; aber es fehlte lange Zeit und fehlt zum Theil auch heute noch 
unter den Praktikern an einer wirklichen Anwendung der meteorologiſchen 
und klimatologiſchen Lehren auf ihr berufliches Wirken. Dieſe Sachlage 
iſt dargeſtellt in einer ſchon 1877 veröffentlichten Broſchüre: „Ueber 
Bedeutung und Vertretung der land- und forſtwirthſchaftlichen Meteoro⸗ 
logie“ mit folgenden Worten: ; 

Daß die Meteorologie nicht nur theoreti e iſſenſ ör 
die der Studirende der Land⸗ 5 ee kw a 10 155 
auch praktiſch — ſowohl für den einzelnen Producenten, wie für die ſtaatliche 
Pflege der Landescultur — verwerthbar ſei, wird allgemach mehr anerkannt En 
doch zugegeben; aber in Wirklichkeit geſchieht ſehr wenig für die Verwerthun 
jenes Studiums unter den Land- und Forſtwirthen. Die noch vielfach en 
meteorologiſchen Lehrbücher für Landwirthe oder die diesbezüglichen Capitel der 
land⸗ und forſtwirthſchaftlichen Compendien find fait durchgehends entweder Wieder⸗ 
holungen veralteter unhaltbarer Behauptungen, die ſich feſtgeniſtet haben, 1 
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übermäßig verdünnte Auszüge aus rein wiſſenſchaftlichen Werken ohne nähere Be- 
ziehungen zur Bodencultur, wie wenn Land- und Forſtwirthe nichts weiter brauchten, als 
recht populäre Darſtellung deſſen, was andere Berufskreiſe in wiſſenſchaftlicher 
Form aufzunehmen pflegen. Die meteorologiſchen Lehren pflegen wenig Früchte in 
der Praxis zu tragen; es fehlt, wenn auch nicht bei den Profeſſoren, doch meiſt 
bei den Schülern, das heißt bei den Landwirthen, die Vermittlung zwiſchen Theorie 
und Praxis; eine verſtändige fortlaufende Anwendung der erſteren im Berufe des 
Land- oder Forſtwirthes gehört zu den Seltenheiten. Nicht häufig findet man Land⸗ 
oder Forſtwirthe, die mit demjenigen, was ſie aus der Meteorologie gelernt, weiter 
etwas anzufangen wiſſen; über keinen Gegenſtand giebt es daher auch jo wenige 
gute Artikel von Land- und Forſtwirthen in den Fachblättern, wie über Meteorologie, 
und bei den Verſammlungen oder Congreſſen wird kein anderer Gegenſtand ſo 
ſelten und von den meiſten Rednern ſo ungenügend behandelt wie dieſer.“ 

Was in neuerer Zeit ſeit etwa 15 Jahren zur Beſſerung dieſes 
Zuſtandes geſchehen, iſt zu einem nicht geringen Theil in Oeſterreich 
und durch Oeſterreicher geſchehen. Beim erſten internationalen Con⸗ 
greß der Land- und Forſtwirthe in Wien 1873 — bei Gelegenheit der 
Weltausſtellung — wurde bei Behandlung der Frage: „Welche Punkte 
des Verſuchsweſens verlangen die Feſtſetzung eines internationalen 
Beobachtungsſyſtems?“ im Sinne des öſterreichiſchen Referates Anlaß 
genommen, den Beſchluß zu faſſen: „Ein internationales Beobachtungs— 
ſyſtem verlangen auch diejenigen Fragen des forſtlichen Verſuchsweſens, 
welche den Einfluß ergründen ſollen, den der Wald auf das Klima, 
die Regenmenge, Quellenbildung, Ueberſchwemmungen u. ſ. w. ausübt.“ 
Der internationale land- und forſtwirthſchaftliche Congreß kam aber 
nicht in die Lage, die Realiſirung dieſes Beſchluſſes ſeinerſeits weiter zu 
verfolgen, weil ſein Zuſammentritt auf ganz unbeſtimmte Zeit hinaus 
vertagt wurde und thatſächlich bis heute nicht wieder ſtattgefun— 
den hat. 

An Stelle der Landwirthe kamen dann auch die Statiſtiker auf 
das Gebiet der Agrar-Meteorologie zu ſprechen und der vom 1. bis 
7. September 1876 in Budapeſt ſtattgehabte internationale ſtatiſtiſche 
Congreß beſchäftigte ſich auch mit den Beziehungen der Meteorologie 
und Klimatologie zur Statiſtik der Bodencultur. Es lagen dieſem Con— 
greſſe über die in Rede ſtehende Frage drei gedruckte Einleitungen vor 
von Seménow in Petersburg, Schenzl in Budapeſt und dem Verfaſſer 
des gegenwärtigen Aufſatzes. Aus den Berathungen gingen mehrere 
Reſolutionen hervor, deren letzter Punkt lautete: „Der Congreß beauf— 
tragt ſeine Permanenz-Commiſſion, dahin zu wirken, daß die vorher— 
gehenden Reſolutionen auch noch auf dem in Rom im Jahre 1879 
abzuhaltenden Meteorologen-Congreſſe verhandelt, und, wenn fie 
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dort angenommen ſind, als gemeinſames Votum beider Congreſſe an 
die Regierungen geleitet werden.“ 

Durch dieſen Paſſus wurde endlich der Gegenſtand an die richtige 
Adreſſe geleitet und fand auch auf dem internationalen Meteorologen— 
Congreſſe in Rom jene Behandlung, die im Folgenden kurz ſkizzirt 
werden möge. 

Die einſchlägige Frage für dieſen Congreß lautete ſehr allgemein: 
„Auf welche Art kann der Congreß zur Entwickelung der land- und 
forſtwirthſchaftlichen Meteorologie beitragen?“ Das Referat zur Ein— 
leitung dieſer Frage war dem Schreiber dieſer Zeilen übertragen; es 
wurde eine beſondere Section zur Behandlung dieſes Gegenſtandes ein— 
geſetzt und der Beſchluß lautete: 

„Um zum Fortſchritte der land- und forſtwirthſchaftlichen Meteorologie 
beizutragen, empfiehlt der Congreß folgendes Forſchungsprogramm: 1. Einfluß 
der meteorologiſchen Elemente auf die Vegetation; 2. Einfluß der Vegetation auf 
die meteorologiſchen Elemente; 3. die Witterungsanzeigen für Landwirthe. 

Indem der Congreß dieſen Gegenſtand für zu wichtig hält, um ſogleich 
detaillirte Beſchlüſſe darüber zu faſſen, beauftragt er fein internationales Comité, 
dafür Sorge zu tragen, daß längſtens bis zum nächſten Frühjahr eine internationale 
Specialconferenz zuſammenberufen werde, um über die Entwickelung der land— und 
forſtwirthſchaftlichen Meteorologie zu verhandeln.“ . 

Die hier vorgeſchlagene agrar-meteorologiſche Konferenz 
trat wirklich im Jahre 1880, und zwar in Wien zuſammen (6. bis 
9. September) und es fiel abermals dem Verfaſſer des Gegenwärtigen 
die Rolle zu, dieſen Gegenſtand in einem Referat zu vertreten. 

Die ſeitens dieſes Congreſſes gefaßten Beſchlüſſe können hier 
übergangen werden, da ſie gegenüber demjenigen, was ſpeciell in 
Oeſterreich in agrar-meteorologiſcher Beziehung in officieller Weiſe 
geſchah, nur als fachmänniſche Sanctionirung oder Bekräftigung des- 
jenigen erſcheinen, was hier bereits vorher angebahnt und in Gang 
gebracht war; denn, abgeſehen von vereinzelten einſchlägigen Einrich⸗ 
tungen und Arbeiten, war ſchon im Jahre 1878 vom k. k. Ackerbau— 
miniſterium ein Program für forſtlich-meteorologiſche Beobachtungen 
in Oeſterreich feſtgeſetzt worden, aus welchem wir hier das Folgende 
mittheilen: 


„Wenn ein Syſtem von Beobachtungen über die Beziehungen zwiſchen Wald 
und Klima nicht überflüſſige oder doch weniger zeitgemäße Einrichtungen umfaſſen, 
oder nur nochmals ſchon anderwärts angeſtellte Beobachtungsreihen wiederholen 
ſoll, iſt es nothwendig, jene Fragen, welche bereits ganz oder theilweiſe gelöſt 
ſind, von den noch ungelöſten zu ſondern. 

2 * 
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Mit hinreichender Genauigkeit ſind für die Verhältniſſe des weſtlichen 
Mitteleuropa, als deſſen öſtlichſter Rand allenfalls der Wienerwald betrachtet 
werden kann, faſt alle jene Fragen, welche ſich auf das Klima im Walde beziehen, 
behandelt worden; es gehören hierher die Fragen über die Temperatur des Wald— 
bodens, der Bäume (wenigſtens nach Jahreszeiten), der Luft im Walde bis inner- 
halb der Kronen, dann über die relative Luftfeuchtigkeit und die Verdampfung im 
Walde, über die Niederſchlagsmenge, welche auf den Boden des Waldes gelangt 
und über jene Waſſermenge, welche als Antheil der atmoſphäriſchen Niederſchläge 
in den Boden des Waldes bis zu verſchiedenen Tiefen eindringt. 

Insbeſondere die Arbeiten von Ebermayer haben, obgleich die bisher ber: 
öffentlichten Reſultate nur auf Beobachtungen von einem oder von wenigen Jahren 
beruhen, über dieſe Fragen ſo viel Licht verbreitet und die gegenwärtig beſtehenden 
forſtlich⸗meteorologiſchen Stationen des Deutſchen Reiches fahren der Hauptſache 
nach in dieſem Beobachtungsſyſteme fort, ſo daß die Verfolgung derſelben Fragen 
auch noch von anderer Seite wenigſtens nicht mehr zu den dringlichſten Aufgaben 
der Forſchung gehört. Es iſt zwar ſelbſtverſtändlich, daß man bei der Wieder— 
holung ſolcher Beobachtungen und bei ihrer Ausdehnung auf eine längere Reihe 
von Jahren etwas andere Ziffern finden wird, als die kurzjährigen von Eber⸗ 
mayer; aber es iſt nicht anzunehmen, daß ſich weſentlich andere Geſetze aus den 
Reſultaten weiterer Beobachtungen innerhalb des weſtlichen Mitteleuropas ergeben 
werden. 

Ein forſtlich⸗meteorologiſches Beobachtungsſyſtem in Oeſterreich kann daher 
nicht in erfter- Linie die Wiederholung der Ebermayer'ſchen oder ähnlicher in 
Deutſchland angeſtellter Beobachtungsreihen zur Aufgabe haben; da es aber bei 
exacten Forſchungen jedenfals von Werth iſt, eine größere Menge von Control⸗ 
beobachtungen zu beſitzen, ſo wird es immerhin nützlich ſein, wenn wenigſtens 
nebenher auch an paſſend gelegenen Stationen Oeſterreichs Beobachtungen nach dem 
gleichen Syſteme angeſtellt werden. Von größerem Werthe insbeſondere wäre die 
Ausdehnung ſolcher Beobachtungen auf die ſüdlichen und ſüdöſtlichen Theile Oeſter— 
reichs, wo andere Beſtandesarten, auch ſolche mit immergrünen Laubbäumen, unter 
einem weſentlich anderen Klima vorkommen und daher vorausſichtlich manche 
eigenthümliche Reſultate zu Tage treten würden. 

Zur Beantwortung der einſchlägigen Frage, welche ſich in eine große Anzahl 
untergeordneter Probleme theilt, giebt es hauptſächlich zweierlei Methoden, welche 
nebeneinander zur Anwendung kommen müſſen. 

Erſtens: Die ſtatiſtiſche Methode, welche aus einer möglichſt großen Anzahl 
von Beobachtungsdaten paſſend gelegener Stationen in derſelben Weiſe, wie dies 
in der Klimatologie überhaupt üblich iſt, conſtatiren würde, ob und wieferne 
thatſächlich ſolche Stationen, die in gewiſſen Entfernungen von größeren oder 
kleineren Waldcomplexen ſich befinden, andere klimatiſche Werthe aufweiſen als 
jene, welche unter ſonſt gleichen Umſtänden weit entfernt von jedem Waldeom— 
plexe liegen? 

Zweitens: Die phyſikaliſch-experimentelle Methode, welche zur Erfor— 
ſchung der Erklärungsgründe für die vermutheten oder auch bereits conſtatirten Wir⸗ 
kungen des Waldes auf das Klima ſeiner Umgebung beſtimmte geeignete Fälle 
aufſucht oder herbeiführt, den Gang der Erſcheinungen beobachtet, welche ſich unter 
den jo ausgewählten Verhältniffen zeigen, und aus den beobachteten Daten Schlüſſe 
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auf den urſächlichen Zuſammenhang der hier wirkenden Kräfte und Erſcheinungen 
zieht. Keine der beiden Methoden kann für ſich allein zu dem gewünſchten Ziele 
führen; denn die ſtatiſtiſche Methode giebt die Thatſachen ohne ausreichende Gr- 
klärung, die phyſikaliſch-experimentelle Methode hingegen bedarf zur Ergänzung 
und Bekräftigung deſſen, was ſie gefunden zu haben glaubt, möglichſt zahlreicher 
Beſtätigungen an conereten Stationen. 

Es ſoll nun hier in Kürze angedeutet werden, in welcher Weiſe jede der 
beiden genannten Methoden bei uns programmmäßig zur Anwendung zu kommen hätte, 

1. Die Anwendung der ſtatiſtiſchen Methode ſollte ſich insbeſondere beziehen 
auf die Errichtung und Verwerthung ſogenannter Radialſtationen, zum Unter⸗ 
ſchiede von den damals in Bayern (Ebermayer) und der Schweiz eingeführten Parallel⸗ 
ſtationen. Dieſe letzteren beſtehen darin, daß je ein Aufſtellungsort der betreffenden 
Inſtrumente innerhalb eines geſchloſſenen Waldes, wenngleich gewöhnlich nahe 
am Rande desſelben, ſich befindet (Waldſtation), während ein zweiter Aufſtellungs⸗ 
punkt, in der Nähe des erſten, auf unbewaldetem Boden ſich befindet (Freiland— 
ſtation). Aus den Daten ſolcher Stationspaare waren ſchon damals die wichtigen 
Reſultate hervorgegangen, welche zeigen, wie ſich das locale Klima im Walde vom 
localen Klima außer dem Walde unterſcheidet. Es erübrigte aber, und erübrigt 
auch bis heute noch die Frage, wie der Wald auf das Klima ſeiner Umgebung 
wirke und wie weit dieſe Wirkung ſich erſtreckt. — Dieſe Frage läßt ſich nur be⸗ 
antworten durch entſprechend vertheilte Stationen in ſolchen Gegenden, wo je ein 
größerer Waldcomplex weithin von unbewaldetem Freilande umgeben iſt. Da der 
Einfluß des Waldes auf ſeine Umgebung hauptſächlich nur durch die Luftſtrömungen 
vermittelt werden kann und zum Theil auch in einer Umänderung der Tempe⸗ 
ratur und Feuchtigkeit der Luftſtrömungen beſteht, müſſen die Stationen fo ange- 
ordnet ſein, daß ſie wenigſtens nach den jeweilig in Betracht kommenden Haupt⸗ 
windrichtungen in verſchiedenen Abſtänden vom Walde ſich befinden und dabei 
untereinander, ſowie mit dem Walde in nahezu gleicher Höhe liegen. Dieſe radiale 
Anordnung hat auf die Bezeichnung „Radialſtationen“ geführt. 

2. Anwendung der phyſikaliſch-experimentellen Methode. 

a) Rein meteorologiſche Unterſuchungen. Die Beobachtungen dieſer 
Gruppe unterſcheiden ſich von denen der vorigen dadurch, daß ſie nicht Tag für 
Tag zu beſtimmten Stunden in derſelben Weiſe anzuſtellen und zu regiſtriren ſind, 
ſondern nur dann beginnen, wenn die Fälle, auf welche ſie berechnet ſind, eintreten 
und auch nur ſolange dauern, als eben die betreffende Combination von Umſtänden 
beſteht. — Die hauptſächlichſten Fragen, zu deren Löſung die Anwendung dieſer 
Methode unerläßlich ſcheint, werden im Folgenden näher erörtert. 

Da der Wald ſeine klimatiſchen Eigenthümlichkeiten nur mittelſt der von 
ihm ausgehenden oder mit ihm in Berührung gekommenen Luftſtrömungen theil— 
weiſe auch auf die Nachbarſchaft übertragen kann, iſt es von fundamentaler 
Wichtigkeit, die vom Walde herkommenden Luftſtrömungen insbeſondere bezüglich 
ihres Waſſergehaltes und ihrer Temperatur zu unterſuchen. Tritt nun beſpielsweiſe 
der Fall ein, daß eine Luftſtrömung aus oder über einem Walde her in benachbartes 
Freiland weht, ſo iſt es für unſere Specialfrage viel wichtiger, die Temperatur und 
den Waſſergehalt dieſes Luftſtromes in verſchiedenen Abſtänden vom Boden und in 
verſchiedener Entfernung vom Walde, und zwar kurz nacheinander, zu meſſen, als 
wenn jahrelang die täglich dreimaligen Terminbeobachtungen fortgeſetzt werden, 
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von denen die meiſten den hier vorausgeſetzten Fall gar nicht repräſentiren und 
die keineswegs ſo zahlreich angeſtellt werden können, wie es zur genauen Erforſchung 
der Natur einer ſolchen Luftſtrömung erforderlich wäre. 

Selbſt nur 10 bis 20 Mal im Jahre einen ſolchen Fall durch einige Stunden 
zu verſchiedenen Tageszeiten zu beobachten, iſt im Sinne der phyſikaliſchen Methode 
erſprießlicher und einem tüchtigen Beobachter auch leichter zuzumuthen, als wenn 
derſelbe Mann durch eine lange Reihe von Jahren ſo raſch aufeinander folgende 
Terminbeobachtungen machen müßte, daß daraus die genaue Verfolgung ſolcher 
Fälle möglich wäre. 

Eine beſondere Beachtung werden im Bereiche der hier vorliegenden Fragen 
auch jene Fälle finden müſſen, wo eine ſpecielle Luftcirculation zwiſchen dem Walde 
und dem benachbarten Lande unbehindert von der allgemeinen Luftſtrömung ſtatt⸗ 
findet. Nach der Theorie ſollte bekanntlich während der Zeit einer wirkſameren 
Inſolation, alſo im Sommerhalbjahr und in den wärmeren Stunden bei heiterem 
Himmel, eine kühle Luftſtrömung aus dem Walde gegen das freie Land heraus— 
kommen, ſich dann in einer noch fraglichen Entfernung vom Walde mit dem 
ſonſtigen aufſteigenden Luftſtrome erheben und nach der in größerer Höhe 
erfolgten Abkühlung ſollte ein Theil der aufgeſtiegenen Luft von oben her in den 
Wald zurückkehren, um jene Luft zu erſetzen, welche unten abſtrömt u. ſ. w. 

Eine weitere Gruppe von Beobachtungen wäre beſtimmt, die Frage zu ent= 
ſcheiden, wie ſich der Waſſergehalt jener Luftſchichten, welche unmittelbar über den 
Kronen der Waldbäume liegen, unter dem Einfluß des darunterliegenden Waldes 
abweichend geſtaltet von demjenigen gleich hoher Luftſchichten, unter denen ſich 
kein Wald befindet. Beobachtungen hierüber können ebenfalls nicht das ganze Jahr 
hindurch, ſondern nur an ſolchen Tagen, an denen Windſtille oder eine nur ganz 
unbedeutende Bewegung der Luft herrſcht, mit Erfolg angeſtellt werden. 

Beobachtungen über den Baumkronen ſind bisher nur von Fautrat und 
Sartiaux in Frankreich, und noch nicht in einer Art und Ausdehnung angeſtellt 
worden, daß man ihre Reſultate als endgültige Löſung der Frage betrachten 
könnte. In Deutſchland hat man zwar die Temperaturs- und Feuchtigkeitsverhältniſſe 
innerhalb der Kronen gemeſſen, oberhalb derſelben aber nicht in Betracht ge— 
zogen; und doch ſind gerade dieſe letzteren Beobachtungen für unſere Frage mehr 
entſcheidend als die erſteren, indem wir nicht die ſchon ziemlich gut bekannten 
klimatiſchen Verhältniſſe im Walde, ſondern die Beziehungen zur Umgebung 
nach jeder Richtung hin unterſuchen wollen. 


b) Phyſiologiſche Unterſuchungen. Die Reſultate der hier vorge— 
ſchlagenen phyſikaliſch-experimentellen Beobachtungen mögen wie immer ausfallen, 
ſo wird damit doch nicht die letzte zugängliche Erklärung der Erſcheinungen gegeben 
fein, jo lange man nicht über die Verhältniſſe der Transſpiration der Waldbäume 
im Klaren ſein wird. Hauptſächlich theils durch die Transſpiration, theils durch 
die Wiederverdampfung der aufgeſpeicherten Waſſervorräthe des Waldbodens und 
ſeiner feuchten Decke (wenn man von der ſelbſtverſtändlichen Wiederverdampfung 
des an den Blättern und der Rinde hängen gebliebenen Regenwaſſers abſieht) 
kann der Wald Waſſer in größerer Menge an die Luft abgeben. Dieſe Abgabe 
muß ſelbſtverſtändlich bei verſchiedenen Baumarten, verſchiedenem Alter der Bäume 
und zu verſchiedenen Tages- und Jahreszeiten verſchieden ſein und ſich über— 
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dies auch verſchieden verhalten, je nachdem der Boden, auf dem der Wald ſteht, 
den Bäumen mehr oder weniger Feuchtigkeit zur Verfügung ſtellt.“ 

Soweit im Weſentlichen das officielle Programm. — Nach der 
Annahme dieſes Programmes wurde noch im Jahre 1878 an die Durch⸗ 
führung geſchritten, jedoch nicht genau in derſelben Reihenfolge, wie 
die Aufgaben oben bezeichnet wurden. Der Zeit nach wurde zunächſt 
die Frage der Transſpiration der Waldbäume in Angriff genommen. 
Dr. Franz v. Höhnel (gegenwärtig a. o. Profeſſor an der techniſchen 
Hochſchule in Wien) wurde mit der Aufgabe betraut, im forſt-botani⸗ 
ſchen Garten zu Mariabrunn bei Wien eine mehrjährige Verſuchsreihe 
mit einer größeren Anzahl von Holzarten durchzuführen, und entledigte 
ſich dieſer Aufgabe in den Jahren 1878, 1879 und 1880 in der treff— 
lichſten Weiſe. Die Reſultate findet man in den Mittheilungen aus 
dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs 1879 und 1881: „Ueber die 
Transſpirationsgrößen der forſtlichen Holzgewächſe“, dann im „Central⸗ 
blatt für das geſammte Forſtweſen“, Jahrgang 1884: „Ueber das Waſſer⸗ 
bedürfniß der Wälder“. Wegen der Details der angewendeten ſehr 
exacten Methoden müſſen wir auf die Originalarbeiten Höhnel's verweiſen 
und können hier nur ganz kurz die folgenden Hauptpunkte bezeichnen. 

Es wurden im Ganzen 60 bis 100 Waldpflanzen, theils Nadel⸗, 
theils Laubhölzer, mindeſtens 50 bis 70 ma hoch, wohl eingewurzelt 
und normal entwickelt, theils von ſchattigen, theils von lichten Stand— 
orten entnommen, zunächſt in irdene Töpfe und dieſe in Blechtöpfe 
geſetzt, aus denen die Stämmchen hervorragten. Die Austrittsſtellen 
der Pflanzen aus den Töpfen waren in einer Weiſe elaſtiſch gedichtet, 
daß das Eindringen äußeren Waſſers in den Topf unmöglich war und 
doch dem Wachsthum des Stammes in die Dicke kein erhebliches mechaniſches 
Hinderniß entgegengeſetzt wurde. Das erforderliche Waſſer wurde durch 
beſondere Oeffnungen eingeführt, welche außer den Momenten der Be— 
wäſſerung ſicher verſchloſſen gehalten wurden. Jeder Topf ſammt 
ſeinem vollen Inhalte wurde vor Allem genau abgewogen, ebenſo erhielt 
jeder Topf in angemeſſenen Zwiſchenzeiten eine genau abgewogene 
Menge von Waſſer und zwiſchenzeitig wurden die Töpfe abgewogen, 
um den Waſſerverluſt zu erfahren, der nur von der Transſpiration her— 
rühren konnte. Eine Anzahl von Exemplaren jeder Art wurde unter 
einem fliegenden Dach gehalten, um den Regen und die directe Beſon— 
nung abzuhalten; andere Exemplare wurden frei aufgeſtellt, wobei 
ſelbſtwerſtändlich nach ſtattgefundenem Regen vor einer Abwägung erſt 
die vollſtändige Abtrocknung abgewartet oder die letztere künſtlich vor— 
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genommen wurde. Das erſte Verſuchsjahr 1878 war ein ungewöhnlich 
naſſes und kühles, daher der Transſpiration ungünſtiges; die beiden 
folgenden Jahre gehörten zu den trockenen. Die Pflanzen wurden durch 
ihren Aufenthalt in den Töpfen durchaus nicht an geſunder Entwicke— 
lung gehindert; die meiſten derſelben verblieben in denſelben Töpfen bei 
ganz geſundem Ausſehen und normaler Trieb- und Blattentwickelung 
durch alle drei Jahre und zeigten keine anderen Erſcheinungen, als 
gleichalterige Pflanzen an freien Standorten zu zeigen pflegen. Dies 
wurde noch weiter beſtätigt dadurch, daß im dritten Verſuchsjahre zwölf 
Töpfe während der Monate Mai bis September in die Baumkronen 
der betreffenden Holzarten (Buche, Zerreiche, Föhre, Fichte), mithin 
gerade in jene Verhältniſſe gebracht wurden, unter denen Aeſte und 
Zweige im freien Walde ſich befinden, und daß die Vegetation der 
betreffenden zwölf Pflanzen nicht anders vor ſich ging als diejenige 
der übrigen Verſuchspflanzen. Wenn wir nun zu den Reſultaten der 
dreijährigen Unterſuchung übergehen, ſo muß vor Allem bemerkt werden, 
daß die Transſpirationsmengen auf irgend ein beſtimmtes Ganzes 
bezogen werden mußten, um aus den abſoluten Zahlendaten Procent— 
zahlen zur Vergleichung ableiten, ſowie aus den Reſultaten der Ver— 
ſuchspflanzen Schlüſſe auf vollerwachſene Bäume und ganze Beſtände 
ziehen zu können. Man könnte da ſelbſtverſtändlich nicht die Größen— 
verhältniſſe der Verſuchsbäumchen zum Ausgangspunkte nehmen und etwa 
ſagen: „wenn eine Verſuchspflanze vom Geſammtvolumen X, oder vom 
Geſammtgewichte y em Quantum von 2 Kilogramm Waſſer transſpirirt, jo 
wird ein hundertmal größerer oder ſchwererer Baum eine hundertmal grö— 
ßere Transſpiration haben“; denn es kommt hierbei ſelbſt bei ganz gleichen 
Witterungsverhältniſſen auf das Verhältniß zwiſchen Achſen- und Blatt⸗ 
organen und auf verſchiedene andere, nicht recht faßbare Verhältniſſe 
an. Es wurde daher nach eingehender Erwägung beſchloſſen, die Trans— 
ſpirationsmengen auf Blatt-Trockengewichte zu beziehen und die Reſul— 
tate jo auszudrücken, daß fie jagen: Dieſe oder jene Baumart tranſpirirte 
jo- und ſoviel Kilogramm Waſſer pro 100 Gramm Blatt-Trockengewicht. 

Um dieſe Beobachtungsweiſe möglich zu machen, mußten ſelbſt— 
verſtändlich die Blätter jeder einzelnen Verſuchspflanze ſorgfältig 
geſammelt und in gleich trockenem Zuſtande genau abgewogen werden. 

Von den Fragen, zu deren Löſung die vorliegenden Daten ſich 
eignen, iſt wohl die nächſtliegende: „Wie viele Kilogramm Waſſer 
transſpiriren die verſchiedenen Holzarten?“ In dieſer Beziehung hat ſich 
vor Allem herausgeſtellt, daß die Nadelhölzer mit einer relativ, das 
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heißt, mit Bezug auf das Nadelgewicht, viel geringeren Waſſermenge 
vorlieb nehmen als die Laubhölzer. In der Periode 1878 transſpirirten 
die Nadelhölzer zehnmal ſchwächer als die Laubhölzer; 1879 ftellte ſich 
das Verhältniß wie 1:6 und 1880 wie 1:7, wobei nur die immer- 
grünen Coniferen in Rechnung gezogen wurden. Die Lärche verhält ſich 
wie Laubholz. 

Wenn man die mittleren Transſpirationszahlen pro 100 Gramm 
Luft⸗Trockengewicht für alle unterſuchten Arten aus allen drei Verſuchs⸗ 
perioden in einer abſteigenden Reihe ordnet, ſo ergiebt ſich folgende 
Gruppirung: 


1878 1879 1880 

J | 
Birke. (67.987 Eſche 98.305 | Eſche . 101.850 
Eſche . . . 56.689 Buche. . 85.950 Birke . 91.850 
Haine. 56.251 Birke 84.513 Rothbuche . 91.800 
Rothbuche .. 47.246 Haine. . 75.500 Haine. . . 87.170 
Spitzahorn .. 46.287 Feldulme. . . 75.500 Ulme. . . | 82,280 
Bergahorn. 43.577 Stiel- u. Stein⸗ Bergahorn . . 70.880 

Hine 0731 eiche. . . 66.221 Stiel⸗ u. Stein⸗ 
Stiel- u. Stein⸗ Bergahorn .. 61.830 eiche 69.150 
eiche. . . 28.345 Zerreihe. . . 61.422 Spitzahorn . | 61.180 
Zerreiche. . . 25.333 Spitzahorn .. 51.722 Berreihe. . . 49.220 
Fichte 5847 Fichte. . 20.636 Fichte. . . | 14.020 
Weißföhre . . 5.802 Weißföhre . . 10.372 Weißföhre . . 12.105 
Tanne 4.402 Schwarzföhre . | 9.992 Tanne. . | 9,380 
Schwarzföhre . 3.207 Tanne. . 7.754 Schwarzföhre . 7.005 


Dieſe Reihenfolge kann wohl nur als der Ausdruck der ſpecifiſchen 
Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Arten aufgefaßt werden. Unge— 
achtet die abſoluten Transſpirationsgrößen — ſelbſtverſtändlich wegen 
der oerjchiedenen Witterungsverhältniſſe der einzelnen Jahrgänge, ſowie 
wegen individueller Eigenthümlichkeiten des einen oder des anderen 
Exemplares — verſchieden ſind, bleiben doch die Verhältniſſe der ein— 
zelnen Arten gegen einander im Weſentlichen dieſelben. 

Eine weitere, wenigſtens annähernde Antwort ertheilen die er— 
wähnten Verſuche auf die Frage, wie groß die Waſſermenge ſei, welche 
durch die Transſpiration ganzer Beſtände der atmoſphäriſchen Luft 
zugeführt wird. Um aus den Verſuchen ſolche Schlüſſe ziehen zu 
können, wurden größere Bäume gefällt, ihre Blätter gezählt und in luft— 
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trockenem Zuſtande gewogen, wodurch nach dem früher Geſagten die 
Möglichkeit einer Schlußfolgerung hergeſtellt wurde. Es ſoll hier das 
Reſultat angeführt werden, welches ſich für Buchenbeſtände des Wiener— 
waldes unter Zugrundelegung der Verhältniſſe dreier Buchen von verſchie— 
denem Alter ergab. 


An einem Tage In der ganzen 
im Durchſchnitt ê 5 5 
Buch en der ganzen Be⸗ mı Weobach⸗ 


o bachtungszeit di Mire Ran 
en | Hochſomm ingsz 


Kilogramm Kilogramm Kilogramm 


a sjährig einzeln 50 75 9.000 


„ bro Hektar.. 15450 25 30.000 2,700,000 


50—60jährig: einzekrnn 10 13 1.800 
N pro Hektar 13.000 15 - 20.000 || 2,300.000 

Stongenzieinzelun gr ne, 155 | 170 
„ DED Hektar — 5 - 6.000 680.000 


Für eine erwachſene Birke ergab ſich eine Transſpirationsmenge 
von 7.086 Kilogramm innerhalb der Beobachtungszeit von Juni bis 
November, und an einem heißen Sommertage mochte dieſelbe Birke 
60 bis 70 Kilogramm Waſſer verdunſten. 

Eine dritte naheliegende Frage war, ob die gefundenen Trans— 
ſpirationsmengen mit den Niederſchlagsmengen derſelben Jahre in einem 
wahrſcheinlichen Verhältniſſe ſtehen, d. h. ob nicht etwa die Rechnung 
ergeben habe, daß die Bäume mehr Waſſer transſpirirten, als ſie durch die 
Niederſchläge erhielten, in welchem Falle das Reſultat als bedenklich 
bezeichnet werden müßte. Dieſe Frage lag darum nahe, weil frühere Ver— 
ſuche anderer Forſcher das paradoxe Reſultat ergeben hatten, als ob 
die Bäume wirklich mehr Waſſer an die Atmoſphäre abgäben, als ſie 
empfangen haben. Unſere Beobachtungen haben nun, nachdem gleich— 
zeitig genaue Regenmeſſungen während der ganzen Jahre ſtattgefunden 
hatten, herausgeſtellt, daß nicht nur während der geſammten Vegeta— 
tionszeit, ſondern ſelbſt in den wärmſten Monaten Juni, Juli und 
Auguſt, der Waſſerverluſt ſtets kleiner war als die Regenmenge, und 
zwar auch in den beiden Jahren 1879 und 1880, welche — wie ſchon 
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erwähnt zu den ungewöhnlich trockenen gehörten. So z. B. trans⸗ 
ſpirirte im erſten Jahre, welches als Minimaljahr zu betrachten iſt, 
die am ſtärkſten transſpirirende Pflanze, eine Eſche, nur 4.857 Gramm, 
d. i. weniger als den dritten Theil der Waſſermenge von 15.847 Gramm 
Waſſer, welche auf den Topfquerſchnitt entfielen; und was die wärmſten 
Monate betrifft, ſo ſtellte ſich der Verbrauch gegenüber der Regen— 
menge wie folgt: 
Juni: Verbrauch 1.5525 Grmm. Abſolute Regenmenge pro Topf 2.954 Grmm. 
Juli: % 10403 „ j 2 5 05 
Auguſt: N 1.867°5 „ " " „ „ 2.886 5 
Im dritten Verſuchsjahre ſtellte ſich das Verhältniß bezüglich der 
drei anſpruchsvollſten Pflanzen in folgender Weiſe: 


" 


Baumarten Regenmenge pro Topf Transſpirationsmenge 
Mme 15:4 Kilogramm 67 Kilogramm 
Rothbuche. . . 218 ê 54 1 
Birfrfe 384 Tî 15:2 


Ein weiteres intereſſantes Reſultat war, daß die Pflanzen eine 
große Accommodationsfähigkeit an die äußeren Bedingungen, ins— 
beſondere für Licht, Wärme und Feuchtigkeit beſitzen und, wenn ihnen 
wenig Waſſer geboten iſt, bei höherer Temperatur und trockener Luft 
ſogar weniger transſpiriren, als wenn ihnen viel Waſſer geboten wird 
und dabei die äußeren Bedingungen der Transſpiration weniger günſtig 
find; daß alſo — kurz geſagt — die Bäume mit dem Waſſer haus⸗ 
hälteriſch umgehen. i 

Zur jelben Zeit, als die Transſpirationsverſuche begannen, wurden 
auch Beobachtungen angeſtellt über jene Waſſermengen, welche bei 
Niederſchlägen längs der Baumſtämme herabfließen und auf dieſem 
Wege zum Boden gelangen. Eine Unterſuchung hierüber ſchien an der 
Zeit, da bis dahin die Niederſchlagsmengen, welche auf den Waldboden 
gelangen, nur nach jenen Waſſermengen beurtheilt wurden, welche in 
Regenmeſſer unter Baumkronen fielen, ſo daß die Zahlen für die 
zum Waldboden gelangenden Regenmengen etwas zu klein ausfallen 
mußten. Schon Ebermayer hatte bei der Publication ſeiner grund— 
legenden Arbeiten auf dieſen Mangel aufmerkſam gemacht, und in 
Frankreich (Nancy) hatte Mathieu einen kleinen diesbezüglichen Verſuch, 
jedoch nur mit einem einzigen Laubbaume, angeſtellt. Um nun dieſe 
Lücke der Forſchung auszufüllen, wurden im forſtbotaniſchen Garten zu 
Mariabrunn Bäume verſchiedener Beaſtungstypen ausgewählt und ihren 
Stämmen in Bruſthöhe enge, rinnenartige Krägen von Zinkblech um— 


, 
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gelegt, welche gegen eine Seite leicht geſenkt und durch Drahtſtiften 
und Verkittung dicht an die Borke anſchließend befeſtigt, die an den 
Stämmen ablaufenden Waſſermengen in untergeſtellte größere gedeckte 
Gefäße zu ſammeln hatten, aus welchen das Waſſer durch Hähne zum 
Ausfließen gebracht und gemeſſen werden konnte. Unter jedem der für 
die Beobachtungen benützten Bäume waren überdies Regenmeſſer auf— 
geſtellt (deren Zahl anfangs je zwei betrug und erſt im Laufe der 
Beobachtungen auf drei Stück unter jedem Baume vermehrt wurde), 
welche, unter verſchieden dicht geſchloſſenen Belaubungsverhältniſſen 
exponirt, mitbeobachtet wurden, und deren Angaben dazu beitragen ſollten, 
die Bilanz zwiſchen den auf die Baumkronen gefallenen und den an 
den Stämmen abgeführten Regenmengen richtigzuſtellen. Die während der 
Beobachtungszeit im Freien gefallenen Niederſchläge waren an zwei in der 
Nähe vollkommen frei aufgeſtellten Regenmeſſern zu beobachten. In ſolcher 
Weiſe wurden vier der Art und ihrem Wuchſe nach geeignete Bäume 
für die Beobachtungen vorbereitet, deren wir nachſtehend einzeln er— 
wähnen. Dieſelben ſtehen, da ſie gleichzeitig bei Anlegung des Forſt— 
gartens geſetzt wurden, in demſelben beiläufigen Alter von 55 Jahren. 
Die Höhen der Bäume wurden dendrometriſch, die Projectionen der 
Kronen durch Senkelung mit dem Blei ermittelt. Als Reſultat möge 
nun die nachſtehende Tabelle gelten: ; 


Auf die Kr Durch die Kronen Längs der Stämme 
Baumarten uf ê e auf den Boden auf den Boden 
ù gefallen gelangt gelangt | 
| v : 3 
| 
Dich! | 26.081 Liter 17.068 Liter 3.3430 Liter 
Eiche. 24.273 „ 17.873 „ 1.3865 „ 
Ahorn 36.901 „ 226.384 „ , ie 
Fichte 12.044 „ | 4.793 „ | 1645 
Î 


Die durch die Kronen auf den Boden gelangten Waſſermengen 
wurden alſo durch jene, welche an den Stämmen abgeführt wurden, bei 
der Buche um 19:6 Procent, bei der Eiche um 7˙8 Procent, beim 
Ahorn um 8:3 Procent, bei der Fichte um 34 Procent vergrößert. 

Da bei Gelegenheit dieſer Beobachtungen auch die auf den 
Kronenquerſchnitt gefallenen, alſo urſprünglich unverminderten Regen— 
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mengen mit den ſowohl durch die Kronen, als längs der Stämme auf 
den Waldboden gelangten Niederſchlagsmengen verglichen wurden, ließ 
ſich auch conſtatiren, daß an den Kronen der Bäume weit weniger 
Regen hängen bleibt als man bisher geglaubt hatte. 

Obgleich nun die Fortſetzung ſolcher Unterſuchungen erforderlich 
iſt und auch beabſichtigt wird, beweiſen doch ſchon die bisherigen 
Daten, daß die längs der Hochſtämme dem Waldboden zugeführten 
Waſſermengen groß genug ſind, um bei der Beurtheilung der phyſikali⸗ 
ſchen Wirkungen des Waldes in Rechnung gezogen werden zu müſſen. 
Mit dieſen Arbeiten war Herr Dr. Riegler betraut. 

Nachdem nun durch die Arbeiten v. Höhnel's conſtatirt war, 
welch’ große Waſſermengen durch die Transſpiration in die Luft ge- 
langen, lag die Folgerung nahe, daß dieſe Waſſermengen in der Luft 
auch thatſächlich nachweisbar ſein müßten und möglichſt exacte Beob— 
achtungen hierüber anzuſtellen wären. Dieſe Aufgabe wurde in zwei— 
facher Richtung in Angriff genommen: 1. Durch die Einrichtung von 
Radialſtationen in verſchiedenen Abſtänden vom Walde, und 2. auf 
experimentellem Wege durch Feuchtigkeitsbeobachtungen in den Baum— 
kronen von Waldbeſtänden und in verſchiedenen kurzen Abſtänden über 
den Kronen, verglichen mit analogen Beobachtungen über freiem 
Felde. 

Die Beobachtungen der Radialſtationen in Niederöſterreich in dem 
fürſtlich Auersperg'ſchen Waldcomplexe bei Nieder-Fladnitz, welcher in 
einer Ausdehnung von circa 2400 Hektar das Schloß Karlsluſt auf 
dem Plateau nördlich von Retz und weſtlich von Znaim umgiebt, um— 
faſſen jetzt drei Saiſons, jede von Mitte April bis Ende October, und 
für vier Stationen auch die darauf folgenden Winterzeiten der Jahre 
1884/85 und 1885/86. Die Daten werden behufs ihrer Verwerthung 
gruppirt als, öſtliche Stationen“ (2), „Mittelſtation“ (1) und, weſtliche 
Stationen“ (4) und werden nach dieſem Geſichtspunkte die Temperatur-, 
Feuchtigkeits- und Niederſchlagsdaten geſondert, wobei wieder das Verhalten 
bei öſtlichen und bei weſtlichen Winden unterſchieden wird. Nach der 
Natur ſolcher Beobachtungen können erſt mehrjährige Mittel Werth be— 
anſpruchen und ſoll deshalb hier von ziffermäßigen Reſultaten noch nicht 
die Rede ſein; es möge nur im Allgemeinen bemerkt werden, daß nach 
den bisherigen Beobachtungen der Einfluß dieſes Waldcomplexes auf 
die Feuchtigkeit der Freilandſtationen ein geringerer zu ſein ſcheint als 
man erwartet hatte. Der Grund mag theilweiſe in der Beſtandesart des 
Forſtes — vorwiegend Föhren —, liegen. 
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Es erſchien daher wünſchenswerth, ähnliche Beobachtungen um 
einen Laubwald herum anzuſtellen und wo möglich in einer Gegend, 
in welcher vorwiegend Lufttrockenheit herrſcht. Hierzu fand ſich geeignet 
die Umgebung eines Complexes von circa 2200 Hektar im öſtlichen 
Theile Galiziens, unmittelbar an der ruſſiſchen Grenze, zum Borszczo— 
wer Bezirk gehörig, im Beſitze des Fürſten Adam Sapieha und des 
Herrn Grafen Gokuchowski. 

Die Beobachtungen begannen erſt im laufenden Frühling und die ein— 
gelangten Daten laſſen bereits ſehr deutlich erkennen, daß dieſer Forſt günſtig 
für die Verminderung der Lufttrockenheit wirkt; ziffermäßige Reſultate 
können ſelbſtverſtändlich auch hier erſt nach mehreren Jahren zur Veröffent— 
lichung gelangen. In Galizien wurde noch ein zweiter Waldcomplex mit 
Stationen verſehen, die in einer Linie von Oſt nach Weſt liegen, nämlich 
ein zuſammenhängendes Waldgebiet von circa 8000 Hektar, größtentheils 
zur k. k. Forſtverwaltung Rachin (zwiſchen Bolechow und Kalusz) gehörig. 

Bei dem Umſtande, daß bekanntlich die Niederſchlagsmengen nahe 
gelegener Stationen oft ziemlich weit voneinander abweichen, iſt ſehr viel 
daran gelegen, daß, wenn ſchon die Zahl vollſtändiger meteoro— 
logiſcher Stationen nicht raſch bedeutend vermehrt werden kann, doch 
wenigſtens die ſo einfachen Beobachtungen über Niederſchläge an 
möglichſt vielen Orten angeſtellt werden. In dieſem Sinne hat das öſter— 
reichiſche Ackerbauminiſterium veranlaßt, daß bei circa 60 k. k. Staats 
forſtverwaltungen ſeit 1879 die Niederſchlagstage und Niederſchlags— 
mengen, dann die Art jedes Niederſchlages (ob Gewitterregen, Strich— 
regen, Landregen, Schnee ꝛc.), ſowie die gleichzeitigen Luftſtrömungen 
fortlaufend beobachtet werden. Von jeder dieſer Stationen liegt eine 
charakteriſirende Skizze ihrer Lage und Umgebung vor, ſo daß ihre 
Rolle für die Beantwortung der Niederſchlagsfrage beurtheilt werden 
kann. Die Daten, welche 5 bis 7 Jahre umfaſſen, werden nach Aus— 
ſcheidung der weniger verläßlichen Stationen vorausſichtlich binnen 
einem Jahre zur Veröffentlichung gelangen. 

Die Zahl der Niederſchlagsſtationen iſt überdies in anerkennens⸗ 
werther Weiſe vergrößert durch ſolche, die von einer Landesvertretung 
oder einem Vereine gegründet und erhalten ſind. In erſter Linie gehört 
hierher das Beobachtungsnetz in Böhmen. 

Indem wir hier von den älteren, bis 1752 zurückreichenden, 
meteorologiſchen Beobachtungen und Pulicationen abſehen, ſoll nur 
deſſen erwähnt werden, was ſpeciell zum Zwecke ſyſtematiſch vertheilter 
Regenbeobachtungen geſchah und noch geſchieht. 


| 
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Als die große wiſſenſchaftliche Unternehmung der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Landesdurchforſchung von Böhmen (1864) ins Leben trat, 
wurde innerhalb derſelben auch eine Abtheilung für Meteorologie ein— 
gerichtet, jedoch waren die Mittel zu gering, als daß damit der groß— 
artig angelegte Plan hätte durchgeführt werden können. Erſt nachdem 
zur Leitung dieſer Abtheilung der Univerſitätsprofeſſor Dr. Franz 
Studnicfa berufen wurde (1872), welcher die Beobachtungen auf jene 
des Niederſchlages beſchränkte, wurden dieſe wieder regelmäßig, und zwar 
anfangs in den Sitzungsberichten, ſpäter in den Abhandlungen der 
königlich böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften publicirt. Einen 
großen Aufſchwung nahmen dieſe Beobachtungen, als in Folge Beſchluſſes 
des böhmischen Landtages im Jahre 1875 eine hydrographiſche Com- 
miſſion für Böhmen errichtet wurde, welcher das Studium der hydro- 
graphiſchen Verhältniſſe des Landes zur Aufgabe gemacht, und welche 
zu dieſem Behufe in zwei Sectionen gegliedert wurde: eine ombro— 
metriſche, welche die Niederſchlagsverhältniſſe beobachten ſollte und zu 
deren Leitung Profeſſor Studniéka berufen wurde, und eine hydro— 
metriſche, welche die Waſſermengen in den Flüſſen meſſen ſollte, und 
deren Leitung dem Prof. Harlacher anvertraut wurde. Die ombro- 
metriſchen Stationen wurden in der Zeit von 1875 bis 1884 von 31 
bis auf 285 vermehrt, welche von Studniefa mit größter 
Pünktlichkeit allmonatlich geſammelt, kritiſch geprüft und zuſammen⸗ 
geſtellt und in den Schriften der böhmischen Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften veröffentlicht wurden. Inzwiſchen war aber in Folge mehr— 
facher Debatten und wiſſenſchaftlicher Aufſätze die Frage des Einfluſſes 
des Waldes auf die Niederſchlagsmenge eine acute geworden, und über 
Anregung des Profeſſors an der Forſtlehranſtalt in Weißwaſſer Dr. 
E. Purkynje beſchloß der böhmiſche Forſtverein (1878), durch Ein- 
richtung einer großen Anzahl ombrometriſcher Stationen im Walde 
und nahe am Walde (auf Koſten der großen Waldbeſitzer) zur Löſung 
dieſer Frage beizutragen. Im Jahre 1879 waren 600, im Jahre 1880 
bereits 700 ſolcher Stationen errichtet, welche ihre Beobachtungen an 
die Forſtlehranſtalt in Weißwaſſer einſandten, wo ſie von Profeſſor 
Purkynje, und nach deſſen Tode von Prof. Pekina zuſammengeſtellt 
und auf Koſten des böhmiſchen Forſtvereines bis zum Jahre 1884 
herausgegeben wurden. Nachdem ſich jedoch im Laufe dieſer Zeit heraus— 
ſtellte, daß eine ſo außerordentlich große Zahl von Stationen nicht 
nothwendig ſei, daß an vielen Stationen gleichzeitig von der hydro— 
graphiſchen Commiſſion und vom Forſtverein beobachtet wurde, und 
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daß eine Vereinigung aller Beobachtungen in einer Hand wünſchens— 
werth wäre, ſo wurde im Jahre 1885 zwiſchen dem Landesausſchuß 
und dem böhmiſchen Forſtverein ein Uebereinkommen geſchloſſen, ver— 
möge welchem vom Jahre 1885 an die ombrometriſchen Stationen des 
Forſtvereines an die ombrometriſche Section der hydrographiſchen Com— 
miſſion abgetreten wurden. Von den beiderſeitigen Stationen wurden 
nun im gegenſeitigen Einverſtändniſſe als für land- und forſtwirthſchaft— 
liche Zwecke wichtig 705 Stationen beibehalten. Von dieſen werden von 
180 Stationen die täglichen, von 180 die monatlichen und von 345 nur 
die jährlichen Niederſchläge in derſelben Weiſe wie früher von Profeſſor 
Studniska in den Abhandlungen der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften publicirt. Es iſt aus dieſer Darſtellung erſichtlich, daß es kaum 
ein zweites Land in Europa geben dürfte, wo den Verhältniſſen des 
atmoſphäriſchen Niederſchlages eine ſo große Aufmerkſamkeit gewidmet 
wird wie in Böhmen. Außerdem muß bemerkt werden, daß auch die 
k. k. meteorologiſche Centralanſtalt in Wien eine Anzahl, gegenwärtig 
29, meteorologiſche Stationen in Böhmen beſitzt und deren Beob— 
achtungen regelmäßig veröffentlicht. 

Zu erwähnen iſt ferner das Beobachtungsnetz des Naturwiſſen— 
ſchaftlichen Vereines in Steiermark (Graz) unter der Obſorge des 
Landwirthſchaftsprofeſſors G. Wilhelm. Seit Organiſirung dieſer Beob— 
achtungen im Jahre 1877 find an 56 Stationen Meſſungen vor- 
genommen worden, von denen 27 ohne oder doch nur mit vorüber— 
gehenden Unterbrechungen bis heute thätig ſind. Im Jahre 1877 waren 
38 Stationen errichtet, in den Jahren 1878 bis 1886 ſind 18 Sta— 
tionen zugewachſen, 12 Stationen haben ihre Thätigkeit eingeſtellt, ſo 
daß zur Zeit an 44 Stationen Regenmeſſungen vorgenommen werden. 

Nach Thalgebieten geordnet, iſt die Anzahl der ſteiermärkiſchen 
Stationen die folgende: Traunthal 3, Ennsthal 11, Murthal 24, 
Raabthal 7, Drauthal 4, Savethal 7. 

Die Reſultate liegen in zehn Heften, von 1876 an, vor (Verlag 
des Naturwiſſenſchaftlichen Vereines für Steiermark); ſie ſind nach 
Kalenderjahren geordnet; von heuer an werden übrigens die Zuſammen— 
ſtellungen ſich auf das meteorologiſche Jahr (December bis November) 
beziehen. — Zu naturgeſetzlichen Schlußfolgerungen ſind dieſe tabella— 
riſchen Daten noch nicht verwerthet. — 

Wir gehen nun über zu den Gruppen der experimentellen Arbeiten. 

Bei den Beobachtungen über die Luftfeuchtigkeit in und über den 
Kronen der Bäume iſt das Ziel ſelbſtverſtändlich in der Hauptſache auf 
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die Ermittlung der abſoluten Luftfeuchtigkeit gerichtet, denn es foll 
gezeigt werden, ob und in welchem Maße die atmoſphäriſche Luft an 
Waſſerdampf durch die Transſpiration bereichert wird. Eine erſte Reihe 
von Beobachtungen hierüber wurde im Jahre 1885 in der Nähe der 
oben erwähnten Station Karlsluſt angeſtellt, und zwar nach der pſychro— 
metriſchen Methode, indem ein für dieſen Zweck ausgedachtes, ſelbſtregiſtri— 
rendes Umkehrungspſychrometer in die entſprechenden Höhen gehißt und 
wieder niedergeholt wurde. Das geſchah in der Mitte eines alten Weiß— 
buchenbeſtandes, dann in einer etwa 20jährigen Fichtenjugend und ver— 
gleichsweiſe über dem freien Felde außerhalb des Waldrandes. Die Beob— 
achtungen erfolgten bei verſchiedener Witterung, jedoch vorwiegend bei 
heiterem und ruhigem Wetter und wurden unterlaſſen bei Regen und 
heftigen Winden, da in ſolchen Fällen auf irgend ſprechende Reſultate 
ohnehin nicht zu rechnen wäre. Das Reſultat der vom Mai bis De- 
tober 1885 angeſtellten Unterſuchungen war kein ſehr ſprechendes. Die 
Luft in den Kronen erſchien nur als unbedeutend feuchter und bei jener 
über den Kronen könnte man keineswegs eine ſehr deutlich ausgeſprochene 
Bereicherung mit Waſſerdampf gegenüber den über dem Freiland in 
gleicher Höhe erlangten Daten finden, ſelbſt wenn man die für die Trans⸗ 
ſpiration günſtigſten Beobachtungsgruppen auswählte. Der Grund dieſes 
unter den Erwartungen zurückgebliebenen Reſultates dürfte ein zwei— 
facher ſein: 1. Erſcheint die Verwendung des Auguſt'ſchen Piychro- 
meters an und für ſich nicht am beſten geeignet für die feineren Beob- 
achtungen, da ſowohl in der Eigentemperatur des Befeuchtungswaſſers, 
als auch in der zu den Berechnungen verwendeten Formel Fehler- 
quellen gelegen ſind, welche dem denkenden Meteorologen nicht un— 
bekannt ſind; 2. dürfte der Maſt, an welchem die Freilandbeobachtungen 
zur Vergleichung mit den Waldbeobachtungen angeſtellt wurden, zu 
nahe am Waldesrande geſtanden ſein, ſo daß auch aus dieſem Grunde 
keine größeren Differenzen ſich ergeben haben mochten. Um nun dieſe 
beiden Mängel zu vermeiden, wurde für 1886 an Stelle der piychro- 
metriſchen die chemiſche Methode gewählt, indem Glasröhren mit Phos— 
phor⸗Pentoxyd oder mit Chlorcalcium beſchickt, in die entſprechenden Höhen 
gebracht und durch dieſelben unter Anwendung eines Aſpirators ganz 
beſtimmt gemeſſene Luftmengen geſaugt wurden, welch’ letzteren ſonach ihr 
ganzer Waſſergehalt entzogen wurde. Durch genaue Abwägungen vor und 
nach der Aſpiration wurde nun der abſolute Waſſergehalt der Luft jedesmal 
beſtimmt. Ferner wurde der zu den Beobachtungen über dem Frei— 
lande beſtimmte Maſt von gleicher Höhe wie die betreffenden Wald— 
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bäume weiter entfernt vom Walde angebracht. — Die genauere Be— 
ſchreibung der Beobachtungsmethoden und die Berechnung der Reſultate 
kann erſt nach einiger Zeit zur Veröffentlichung gelangen; aber ſchon 
gegenwärtig läßt ſich conſtatiren, daß die nun angewendete Methode 
weit ſprechendere Reſultate ergeben hat, als die frühere. 

Zur Agrarmeteorologie in naher Beziehung ſtehen auch die 
Witterungsprognoſen, welche übrigens für den Landwirth eine 
weit größere Actualität beſitzen als für den Forſtwirth. Nachdem das 
Syſtem der Witterungsprognoſen, eine der jüngſten Errungenſchaften 
der Meteorologie, wenigſtens jo weit entwickelt war, daß von ſtaats— 
wegen darauf Rückſicht genommen werden konnte, war das öſterreichifche 
Ackerbauminiſterium darauf bedacht, die hieraus zu erwartenden Vortheile 
den Landwirthen ſo leicht als möglich zugänglich zu machen; es 
wurde übrigens dabei der Grundſatz befolgt, nicht etwa zum Bezug, 
beziehungsweiſe zur Bezahlung von Witterungsdepeſchen aufzufordern, 
-jondern nur die Landwirthe auf den Gegenſtand aufmerkſam zu machen. 
Schon ſeit 1878 wurde mit der k. k. Centralanſtalt für Meteoro— 
logie und mit der Centralleitung des Telegraphenweſens eine Verein— 
barung getroffen, wonach man bei jeder beliebigen Telegraphenſtation 
auf den Bezug täglicher Witterungsdepeſchen für eine beliebige Anzahl 
von Monaten um einen ſehr ermäßigten Preis (6. W. fl. 5 monatlich) 
abonniren konnte. Eine ſolche Witterungsdepeſche, wenn auch nur an 
eine einzelne Perſon, z. B. an den Bürgermeiſter einer Gemeinde oder 
die Vorſtehung eines Bezirksvereines gelangend, kann durch zweck— 
mäßig eingerichtete Signale den umwohnenden Landwirthen weithin 
ſichtbar mitgetheilt werden; ſolche Signale beſtehen gewöhnlich in 
Körben, welche an einer zweckmäßig ſituirten Stange höher oder niederer 
hinaufgezogen werden, je nachdem ſchönes oder ſchlechtes Wetter bevorſteht. 

Es war übrigens dem Ackerbauminiſterium gleich anfangs klar, 
daß die allgemeinen Witterungsprognoſen, wie ſie an der Centralanſtalt 
aufgeſtellt werden, bei der Allgemeinheit, in welcher ſie nothwendiger— 
weiſe gehalten ſein müſſen, nicht den Bedürfniſſen der verſchiedenen 
Ländertheile gleichmäßig entſprechen können, und daß es nothwendig 
ſei, ſich das Staatsgebiet in gewiſſe Witterungsgebiete zu theilen 
und in jedem derſelben für eine Perſönlichkeit zu ſorgen, welche 
das allgemeine Witterungstelegramm für die localen Verhältniſſe des 
Gebietes auszulegen oder zu deuten hätte. — Leider fanden ſich ſolcher 
„Deuter“ nur ſehr wenige und nur für kurze Zeit, und darin dürfte der 
Grund liegen, warum die Betheiligung der Landwirthe am Bezug von 
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Witterungsdepeſchen noch immer eine ſehr beſchränkte (40—60 für die 
Saiſon) iſt. Beim Durchblicken der vorſtehenden Notizen über agrar 
meteorologiſche Forſchungen könnte es manchem Leſer ſcheinen, ols ob 
es ſich da nur um theoretiſche Tifteleien handelte, welche in praktiſcher Be— 
ziehung keinen weſentlichen Werth beſitzen. Hierüber mögen noch einige 
Worte hier Platz finden. Die agrarmeteorologiſche Forſchung hängt un— 
ſtreitig mit wichtigen Fragen der Forſtwirthſchaſtspflege und der dazu 
gehörigen Agrargeſetzgebung in folgender Weiſe zuſammen. Das Anwachſen 
der Menſchheit und die Steigerung der Culturbedürfniſſe fordert und lohnt 
auch eine größere Ausdehnung der eigentlichen Agriculturgründe, da die 
bloße Hebung der In tenſität des Landbaues allein jenen Anforderungen 
nicht genügen kann. Jene Ausdehnung kann meiſtens nur auf Koſten des 
Waldes erfolgen, deſſen Producte heutzutage einen nur ſehr kleinen Beitrag 
zur Ernährung der Bevölkerung liefern. Der lohnendere Preis der 
landwirthſchaftlichen Grundſtücke ladet den Grundbeſitzer ein, ſeinen 
Wald womöglich in Aecker und Wieſen umzuwandeln, und dieſer beruft 
ſich dabei auf ſein Verfügungsrecht als Eigenthümer. Dieſem Bedürfniß 
und Streben 5 einer gewiſſen Reduction der Waldfläche ſteht aber 
die Beſorgniß entgegen, daß das Verſchwinden großer Waldtheile das 
Klima, daher auch die Productivität der landwirthſchaftlichen Grund⸗ 
ſtücke, verſchlechtern würde, weshalb der Wald als ein „Wohlfahrts- 
object“ zu betrachten und zu erhalten ſei. Der hier angedeutete Gegen— 
ſatz ſpricht ſich auch in der Forſtgeſetzgebung verſchiedener Staaten aus. 
In einigen Staaten gilt der Grundſatz: „Der Wald iſt, wie jeder 
andere Grundbeſitz, zur freien Verfügung des Eigenthümers, und Be— 
ſchränkungen können nur in einzelnen Fällen auf Grund überwiegender 
nachgewieſener Nothwendigkeit für die Allgemeinheit ſtattfinden“; in an— 
deren Staaten heißt es umgekehrt: „Der Wald kann als ein allgemeines 
Wohlfahrtsobject im Princip der freien Verfügung des Eigenthümers 
nicht überlaſſen bleiben, muß vielmehr grundſätzlich erhalten werden, 
und Ausnahmen hiervon — alſo insbeſondere Abſtockungen und Ro— 
dungen — unterliegen der obrigkeitlichen Bevormundung.“ 

Ueber dieſe beiden entgegengeſetzten Anſchauungen liegen bekanntlich 
die Landwirthe und Forſtwirthe — insbeſondere Bauern und Wald— 
herrſchaften — vielfach im Kampfe miteinander, und es iſt denn doch 
für die geſetzgebenden Factoren nicht gleichgültig, ob die eine oder die 
andere Auffaſſung geeignet ſei, als Ausgangspunkt culturgeſetzlicher 
Beſtimmungen und einſchlägiger Verordnungen zu dienen. Jener noch 
immer fortdauernde Gegenſatz und folglich eine gewiſſe Unſicherheit der 
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Legislative bleibt nur dadurch noch immer möglich, daß man über die 
Rolle des Waldes im Haushalte der Natur, und insbeſondere bezüglich 
ſeines Einfluſſes auf das Klima ſeiner Umgebung, noch nicht ſo exacte 
Daten beſitzt, daß dieſe Fragen in einer alle Zweifel ausſchließenden Weiſe 
beantwortet wären. Es wird auch vorausſichtlich die ſchließliche 
Entſcheidung nur dahin lauten, daß nicht für alle Wälder ein es und 
desſelben Staates das gleiche Princip — ſei es der Freiheit oder der 
Bevormundung — feſtgehalten werden könne, ſondern daß gewiſſe Forſte 
oder Waldtheile freigegeben werden können, andere aber in höherem 
oder geringerem Grade der ſtaatlichen Beeinfluſſung unterzogen 
werden müſſen. Welche Wälder in die eine oder die andere Kategorie geſetzt 
werden ſollen, wird eben hauptſächlich von der genauen Einſicht in die 
klimatiſche und hydrologiſche Bedeutung des Waldes abhängen. Nur 
exacte Forſchungen können Schrittfür Schritt zur gründlichen Beantwortung 
führen. Solange die volle Klarheit nicht erlangt iſt, bleibt es offen— 
bar vorſichtiger und daher räthlicher, den Wald im Allgemeinen nicht 
ſreizugeben und die ſtaatliche Beeinfluſſung im Princip aufrechtzuerhalten; 
dieſe wird nun um ſo gerechter und ſachgemäßer ausfallen, und um ſo 
ſicherer ein Uebermaß vermeiden, je klarer die Einſicht in die klimatiſchen 
Wirkungen der verſchiedenen Kategorien von Wäldern geworden ſein wird. 

Noch eine andere Frage wurde aufgeworfen: ob es denn nöthig 
ſei, daß in dieſen Angelegenheiten das Ackerbauminiſterium ſich bemühe 
und Koſten aufwende, indem vielleicht die k. k. Centralanſtalt für 
Meteorologie dieſe ganz in ihr Fach einſchlägigen Arbeiten übernehmen 
könnte. Das Ackerbauminiſterium hat ſich dieſe Frage ſchon vom Anfang 
an beantwortet; es hatte ſich vor allem an die Direction der genannten 
Centralanſtalt gewendet, welche ihr Votum dahin abgab: daß fie 
allerdings die betreffenden Berechnungen durch ihre Kräfte — ſoweit ihre 
Zeit es zuläßt oder ihre Anzahl vermehret würde — durchführen laſſen 
könnte, daß ihr aber die Feſtſtellung der Auf gaben zu ferne läge, 
indem ſie mit den Detailfragen und Bedürfniſſen der Land- und Forſt⸗ 
wirthſchaft nicht vertraut ſei, weshalb doch jedenfalls die Aufſtellung 
der Arbeitspläne und die Wahl der Methoden dem Ackerbauminiſterium 
oder einem ſeiner Organe überlaſſen werden müßte. Seitdem wird in 
dieſem Sinne verfahren, die principiellen Anordnungen werden im 
Ackerbauminiſterium, und zwar unter Beiziehung des Directors der 
Centralanſtalt, vorberathen, dann auf Koſten des Miniſteriums realiſirt 
und die Daten unter Inanſpruchname von Organen der Centralanſtalt 
auf Koſten desſelben Miniſteriums bearbeitet und fachlich verwerthet. 


Moderne Architektur in Oefterreid-Ungern. 


Eine kritiſche Betrachtung vom Architekt Profeſſor Julius Deininger. 


Nicht um abermals die leidige Stylfrage unſerer Zeit des Weiten 
und Breiten zu erörtern, wurden nachſtehende Zeilen geſchrieben, ſondern 
vielmehr um eine flüchtige Rundſchau zu halten über die Früchte 
unſerer baukünſtleriſchen Beſtrebungen, wie ſie in den letzten Jahrzehnten 
in unſerer Heimath gezeitigt wurden, eine Betrachtung über die Vorzüge 
und Mängel derſelben, ſowie über alle jene Wünſche, Hoffnungen und 
Befürchtungen, welche fie für die Zukunft unſerer Kunſt zu erwecken 
im Stande ſind. 

Die Stylfrage, über welche ohnehin nur zu viel ſchon geſprochen 
und geſchrieben wurde, möge hierbei beſcheiden im Hintergrunde bleiben, 
ſie wird ja doch erſt dann ihre Löſung finden, wenn man einmal auf- 
gehört haben wird, immer und immer davon zu ſprechen. Dennoch iſt 
es bei einer Rundſchau über das Gewordene nicht zu vermeiden, 
dieſe ſtyliſtiſchen Fragen wenigſtens zu ſtreifen, denn ftyliftiiche Beſtre— 
bungen waren es ja, aus welchen ſich die Wurzeln unſerer modernen 
Baukunſt entwickelten. 

Wien iſt durch ſeine Stadterweiterung am Ende einer Zeitperiode, 
in welcher die Baukunſt ganz zu verflachen drohte, zum Ausgangs— 
punkte einer baukünſtleriſchen Bewegung geworden, welche ſich nicht nur 
innerhalb der Grenzen unſeres Vaterlandes verbreitete, ſondern über 
ganz Mitteleuropa erſtreckte. Die guten Traditionen der Baukunſt 
waren in jener Zeit faſt gänzlich verloren gegangen und nicht allein 
in künſtleriſcher, ſondern auch zum Theil in bautechniſcher Beziehung. 
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Die Ausübung dieſer Kunſt war faſt ausſchließlich in die Hände von 
Leuten gekommen, welche dieſelbe nur handwerksmäßig betrieben, ohne 
ein anderes Ziel vor Augen zu haben als das: ihren materiellen Vor— 
theil zu erreichen oder ſchlecht und recht eine Pflicht zu erfüllen, welche 
jedes höhere Streben ſogar verpönte oder doch als unbequem von der 
Hand wies. 

Wer ſich die Mühe nimmt, die Neubauten der Wiener Ringſtraße 
chronologiſch zu ordnen, kann davon wie aus einem Bilderatlas ab— 
leſen, wie es allmählich anders und beſſer wurde und wie man ſich 
bemühte, an den abgeriſſenen Faden der künſtleriſchen Tradition früherer 
Zeiten wieder anzuknüpfen. Da nun das eigentliche Ende dieſes Fadens 
doch zu ſchleißig war, um einen ſicheren Anknüpfungspunkt zu bieten, 
ſo haſchte man nach allen möglichen anderen Enden und Endchen, 
welche man eben erlangen konnte. Die griechiſche, wie die römiſche 
Antike, das frühere Mittelalter, wie die Blüthezeit der franzöſiſchen 
und deutſchen Gothik und ebenſo die italieniſche Früh-, Hoch- und 
Spätrenaiſſance ꝛc. wurden auf ihre diesbezügliche Haltbarkeit unter— 
ſucht. Da nun jeder das richtige Endchen erlangt zu haben meinte und 
Parteigenoſſen um ſich verſammelte, welche deſſen Werth möglichſt in 
die Höhe zu treiben ſuchten, ſo entſpann ſich bald ein heftiges Gezänke, 
und der Streit darüber, wer wohl den beſten, den ſtärkſten oder den 
geſchmeidigſten Faden alter Kunſttradition in Händen halte, iſt bis zum 
heutigen Tage, wenn er auch gegenwärtig in geringerer Heftigkeit lodert, 
noch nicht entſchieden oder erloſchen. Und doch iſt dieſer Streit völlig 
müßig und wird wohl auch bald der Erkenntniß weichen, daß jeder 
einzelne Vertreter dieſer mannigfaltigen Beſtrebungen, indem er vermeint— 
lich ſeiner Sache diente, eigentlich im Dienſte einer anderen guten oder 
beſſeren Sache gearbeitet und ſich das dankenswerthe Verdienſt erworben 
hat, dazu beizutragen, daß wir nun ſtatt eines einzigen Anknüpfungs⸗ 
punktes den ganzen langen Faden alter Kunſttradition beinahe voll— 
ſtändig wieder in Händen haben. Ja, dieſe raſche Wiederholung und 
Wiedererlernung alles deſſen, was unſere Vorfahren bereits erlernt, 
erfahren und gekannt hatten, war der einzige mögliche Weg, wenigſtens 
einen theilweiſen Erſatz der uns mangelnden Ueberlieferung zu er— 
langen. 

So iſt es denn auch gekommen, daß uns die Bauwerke der letzten 
Jahrzehnte als eine Muſterkarte aller bekannten Stylrichtungen erſcheinen, 
als mehr oder weniger getreue und gelungene Nachahmungen von 
Einzelformen und Compoſitionsideen längſt entſchwundener Zeiten. 
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Zuerſt war es das Mittelalter in ſeinen verſchiedenen Geſtalten, 
welches ſchüchterne Verſuche machte, auf dem Boden unſerer Stadt 
wieder heimiſch zu werden, doch bald erwies ſich die bequemere, mehr 
decorative Kunſt der italieniſchen Renaiſſance als lebenskräftiger und 
geſchmeidiger auf dem abwechslungsreichen und ausgedehnten Gebiete 
des Profanbaues. Mit ihrem Formenſchema wurde die weitaus über— 
wiegende Mehrzahl unſerer Neubauten drapirt. Nur auf dem Gebiete 
des Kirchenbaues hat ſich bis in die neueſte Zeit, in der ſich auch hier 
ein Umſchwung anzukündigen ſcheint, die mittelalterliche Richtung faſt 
alleinherrſchend behauptet. Dagegen hat die ſogenannte griechiſche 
Renaiſſance mit ihrer kühlen, nüchternen Claſſicität in Wien nicht 
Wurzel zu faſſen vermocht; ähnlich erging es auch dem Miſchſtyle der 
ſogenannten deutſchen Renaiſſance und beides iſt wohl nicht zu bedauern. 
Den Griechen des Alterthums wird der Ruhm ungeſchmälert bleiben, 
den ſteinernen Architravbau zur edelſten und unübertroffenſten Form⸗ 
vollendung entwickelt zu haben, ihren Werken iſt die Bewunderung 
aller Zeiten gewiß. Dieſe Bewunderung aber bis zur Sucht der Nach- 
ahmung ſteigern zu wollen, wäre ſchon deshalb irrig, weil die 
moderne Baukunſt andere Aufgaben zu löſen hat als die, von Säule 
zu Säule den ſteinernen Balken zu ſpannen. Und gerade deshalb, weil 
es der griechiſchen Baukunſt ſo unerreichbar vollkommen gelungen iſt, 
den künſtleriſchen Ausdruck für ihre Conſtructionsweiſe zu finden, iſt 
der erſtere ohne die letztere werthlos und unhaltbar. Die deutſche 
Renaiſſance aber iſt in ihrer reizenden Unbeholfenheit wohl einem 
Kinde zu vergleichen, welches durch allerlei Ungeſchicklichkeiten, die es 
in ſeiner Naivetät begeht, nur noch liebenswerther erſcheint, während 
ich es weniger reizend finden kann, wenn ſich Erwachſene abſichtlich wie 
die Kinder geberden, ihre Sprache verpäppeln und naiv ſein ſollende Ge— 
ſichter dazu ſchneiden. 

In neueſter Zeit erſt haben neben den übrigen Stylverſuchen auch 
noch die Barocke, das Rococo und der Zopf faſt gleichzeitig ihren 
Einzug in unſere moderne Architektur gehalten und verſuchen nun 
gemeinſam, aber mit ſehr ungleicher Berechtigung, der italieniſchen 
Renaiſſance ihren bisher dominirenden Einfluß ſtreitig zu machen. 

Man hat die Unſelbſtſtändigkeit, den Nachahmungstrieb unſerer 
modernen Baukunſt, welcher, wie früher gezeigt wurde, nur eine noth— 
wendige Folge der unmittelbar vorangegangenen ſterilen Kunſtepoche 
iſt, ſchon häufig gegeißelt und inſoferne nicht mit Unrecht, als es jeden— 
falls fehlerhaft wäre, auf dieſem Standpunkt einer archäologiſirenden 
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Kunſt mit doctrinärer Abſichtlichkeit länger zu verharren als abſolut 
nothwendig iſt. Es iſt aber hierbei nicht zu überſehen, daß auch gegen— 
wärtig, wenigſtens einige unſerer hervorragenden Künſtler gar nicht ſo 
ſtrenge auf dieſem Standpunkte ſtehen und ihre Werke nur in Erman— 
gelung einer anderen Gattungsbezeichnung unter dem Schlagworte des 
einen oder des anderen hiſtoriſchen Styles genannt werden müſſen. 
Aber ſelbſt unter jenen Künſtlern, welche ängſtlich beſtrebt waren oder 
es noch ſind, zu dem ſchon einmal „Vorgekommenen“ abſolut nichts 
Neues hinzuzufügen, ſondern damit unter allen Umſtänden ihr Aus— 
langen zu finden, iſt eine ſehr ſtrenge Scheidung geboten. Es iſt nicht 
dasſelbe, ob ein Künſtler durch emſiges Studium und Meſſungen von 
alten Bauwerken ſich bildet und ſich in die Kunſtanſchauungen einer 
früheren Zeit ſo ſehr vertieft, daß ſie ganz ſeine eigenen werden und 
er in ihrem Sinne ſeine Werke zu geſtalten verſucht, oder ob ein 
Anderer durch den Erfolg des Erſteren aufmerkſam gemacht, nun ein 
Blatt der Kunſtgeſchichte nach dem anderen in ſeinen Bauten völlig 
unverſtanden copirt, heute das, morgen jenes, ſeinen Rivalen ſtets 
vorauszueilen trachtend, ohne Studium, ohne Ueberzeugung und innere 
Nöthigung. Der erſtgenannte Architekt wird die altüberkommenen Formen, 
wenn er ſie auch nicht zu ändern wagt, doch den geänderten Anforde— 
rungen anzupaſſen ſuchen, was ihm auch je nach ſeinem Talente mehr 
oder weniger gut gelingen wird, der andere begnügt ſich damit, ſein 
Stümperwerk mit verſchiedenen bunten Etiquetten alter Meiſterwerke zu 
bekleben und verfällt damit der Lächerlichkeit. Dreimal wehe aber, wenn 
dieſe Gattung Genies mit ſtolzem Kraftbewußtſein die Feſſeln des 
Altüberlieferten abzuſtreifen beginnt und „einhertritt auf der eigenen 
Spur“. 

Ein gütiges Geſchick hat uns bisher davor bewahrt, daß eine 
bedeutendere monumentale Aufgabe in die unglaublich fingerfertigen 
Hände eines ſolchen Tauſendkünſtlers gerathen iſt, deſto behaglicher 
aber entfalten ſie ihre Thätigkeit auf dem Gebiete des Wohnhausbaues, 
dieſem natürlichen Tummelplatze der mannigfaltigſten Talente. Hier 
treten nicht blos Fachleute erſten Ranges in die Schranken und vor 
eine Aufgabe, deren Schwierigkeiten man immer noch ſehr unterſchätzt. 

Unſere Wiener Bauverhältniſſe überhaupt, und namentlich der 
bedauernswerthe Mangel eines Stadtverbauungsplanes, ein Mangel, 
der beſtimmt zu ſein ſcheint, ſich wie die Erbſünde von Geſchlecht zu 
Geſchlecht zu übertragen, haben zur Folge, daß Familienhäuſer in Wien 
zu den größten Seltenheiten gehören und an deren Stelle Zinshäuſer 
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von oft ganz koloſſalen Dimenſionen, ſtets aber von ſehr beträchtlicher 
Höhe, in unſeren Straßen faſt alleinherrſchend geworden ſind. Einer ge— 
wiſſen Prunkſucht, welche dem Wiener noch immer nicht ganz abhanden 
gekommen ſein ſoll, haben wir es vielleicht zu verdanken, daß ſich das 
Wiener Zinshaus trotz ſeiner ungelenken Dimenſionen nicht damit be— 
gnügen will, als nüchterne Capitalsanlage in der langweiligen Gleich— 
förmigkeit großer Couponbögen zu erſcheinen, ſondern vielmehr einem 
vornehmen Palaſtbau ähnlich zu ſehen beſtrebt ſind. Dieſes Beſtreben 
iſt, ſolange wir nicht in der Lage ſind, das ganze Syſtem des Maſſen— 
miethhauſes als ſolches zu beſeitigen, ſchon im Intereſſe der Phyſiognomie 
unſerer Stadt gewiß nicht zu tadeln. Aber es entſpringt daraus der 
unlösbare Widerſpruch zwiſchen der äußeren Erſcheinung und den ge— 
botenen Mitteln, den ſelbſt bedeutende künſtleriſche Talente nur ſehr 
oberflächlich zu bemänteln vermögen. In der Regel gelangt er jedoch 
zu einer ſehr ſichtbaren und greifbaren äußeren Erſcheinung und hat 
auch ſeinen, wenn auch beſcheidenen Antheil an der zu den übrigen 
Lebensbedingungen Wiens in keinem geſunden Verhältniſſe ſtehenden Höhe 
der Miethzinſe. 

So lobenswerth daher einerſeits das Beſtreben iſt, auch dem 
gewöhnlichen Miethhauſe, und ſelbſt in jener monſtröſen Grundform, 
wie ſie die Wiener Bauverhältniſſe nun einmal bedingen, ein architek— 
toniſches Gepräge zu geben, ebenſo bedauerlich und vernunftwidrig 
iſt es, daß man, ſtatt lieber bezüglich der Solidität der Aus— 
führung und der Bequemlichkeit bei Benützung des Gebäudes die 
äußerſten Grenzen des Erreichbaren anzuſtreben, ſich immer mehr in 
eine ſinnloſe Zierſucht verrennt, welche bereits eine Pſeudo-Architektur 
geſchaffen hat, wie man ſie als Decorationsſtück für Narrenabende im 
Carneval nicht beſſer erfinden könnte. Wie jede Kunſterſcheinung in 
ihrem eigentlichen Weſen wie in ihren Auswüchſen ſtets im Geiſte ihrer 
Zeit wurzelt, ſo entſpricht auch dieſe bedauerliche Erſcheinung dem 
modernen Hunger nach gewürzter Speiſe, der Sucht nach dem „Noch— 
niedageweſenen“, dem Senſations- und — Reclamebedürfniſſe unſerer 
Zeit. Die Folge dieſer Richtung iſt eine Fälſchung deſſen, was man 
Baukunſt zu nennen berechtigt iſt, und zwar ſowohl in materieller wie 
in rein künſtleriſcher Beziehung. In materieller Beziehung deshalb, weil 
ja der ungewöhnliche Decorationsaufwand bei einem Zinshauſe nur 
mit Hülfe von Surrogaten durchführbar iſt. Es iſt nicht Alles Gold, 
was glänzt und nach einigen Jahren wird manche architektoniſche „Zierde“ 
unſerer Stadt als Unzierde erkannt werden. In rein künſtleriſcher 
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Beziehung aber geſchieht die Fälſchung dadurch, daß mit dem altehrwür— 
digen überkommenen Formenſchatze der Architektur in einer Weiſe 
gewirthſchaftet wird, welche man nur mit dem Raubbaue in einem Berg— 
werke vergleichen kann. Alle architektoniſchen Bilderbücher, illuſtrirten 
Kunſtgeſchichten, Photographieläden und Skizzenbücher werden nach 
neuen Motiven durchwühlt, um dann mit den erhabenſten Symbolen 
der Architektur die fünfſtöckigen Zinskaſernen eines ehrſamen Fleiſch— 
hauers ſchmücken zu können. 

Die Folgen dieſes Mißbrauches werden nicht ausbleiben und 
können unter Umſtänden recht bedauerliche ſein. Bis heute ſprang man 
in unglaublich kurzen Zeiträumen von einer Stylrichtung in die andere 
über, ohne Bedenken und ohne Wahl, und eine der Urſachen dieſes 
raſchen Wechſels war auch das Gefühl, das Formenſchema der zuerſt 
protegirten Richtung ſchon bis zum Ueberdruſſe ausgebeutet und miß— 
braucht zu haben. Heute iſt man damit bereits ſo weit gekommen, daß 
man über das Weltmeer greift und von Deutſchland aus allen Ernſtes 
den japaniſchen Styl als den Styl der Zukunft ausruft — einſtweilen 
für das Kunſtgewerbe. Aber auch dieſes Auskunftsmittel wird bald 
genug nicht mehr verfangen; werden wir dann zu den Kunſtformen der 
Indier oder Azteken greifen, um den durch die ununterbrochene Verab— 
reichung von architektoniſchen Leckerbiſſen verwöhnten Gaumen und ver— 
dorbenen Magen der europäiſchen Kunſtfreunde zu befriedigen? Vielleicht 
wird es auch an ſolchen Verſuchen nicht fehlen, damit uns ſchließlich eine 
allgemeine Verwilderung und Zielloſigkeit in der Wahl der Bauformen in 
denſelben troſtloſen Zuſtand zurückführt, von welchem unſere ſo vielver— 
ſprechende, äußerlich glänzende architektoniſche Entwickelung ihren Aus— 
gang genommen hat. Es wird hoffentlich und wahrſcheinlich nicht zu 
dieſem traurigen Ende kommen, aber der Keim zu einer ſolchen krank— 
haften Weiterbildung unſerer Baukunſt iſt entſchieden vorhanden. 

Dieſer Keim iſt ſchon in den erſten Entwickelungsphaſen unſerer 
modernen Architektur zu finden und wenn man dieſelbe gerecht beur— 
theilen will, ſo darf man bei aller Werthſchätzung des Erreichten auch 
dieſe Achillesferſe nicht überſehen. Bei allen großen Bauepochen früherer 
Zeiten entwickelte ſich die Baukunſt an irgend einer bedeutenden con— 
ſtructiven Aufgabe, die Löſung derſelben war das ſichere, unverrückbare 
Ziel, deſſen Anforderungen ſich alle Detailbildungen und decorativen 
Ausſchmückungen unterzuordnen hatten. Dieſes große Ziel ſtand eben 
immer und überall in erſter Linie. Das Reſultat war: große Wir— 
kungen durch einfache Mittel und geſetzmäßige, gleichartige „ſtyliſtiſche“ 
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Ausbildung der Einzelformen. Unſere Zeit ſuchte nur nach einer Ver- 
beſſerung der formalen Behandlung der verſchiedenſten conſtructiven 
Aufgaben, es ermangelte ihr der zuſammenfaſſende Zug nach einem 
großen Ziele. Ja, bei der Suche nach guten Vorbildern, und namentlich 
bei der Nachahmung derſelben vergaß man über der Freude an den 
ſchönen Einzelformen ſehr häufig die Hauptanforderungen der Bau— 
kunſt, die Grundurſache ihrer äſthetiſchen Wirkungen. Die Wurzel 
dieſer äſthetiſchen Wirkung iſt nicht wie bei der Plaſtik in dem 
freudigen Behagen an ſchöner Formengebung zu ſuchen, ſondern in 
ihrem innerſten Kern einzig und allein in der Bewunderung einer 
großartigen techniſchen Leiſtung gelegen. Will die Architektur mit der 
Plaſtik und der Malerei concurriren, ſo wird ſie in Folge ihrer 
größeren Unfreiheit ſtets den Kürzeren ziehen; ihre Stärke beruht nur 
in der Monumentalität, und nur wenn ſie dieſe nicht preisgiebt, kann 
ſie ihre Stellung als erſte der Künſte bewahren. Haben es ja doch 
einige kühne Neuerer unter unſeren Aeſthetikern ſchon ſo weit gebracht, 
daß ſie die Architektur kurzweg aus der Reihe der bildenden Künſte 
überhaupt auszuſchließen gedachten. So gering iſt ſelbſt bei manchen 
Kunſtverſtändigen von Beruf das Verſtändniß für die monumentalen 
Aufgaben der Architektur und der Sinn für das Monumentale in der 
Kunſt. Der gebildete Mann der Gegenwart wird allerdings, wenn ihm 
das Glück zutheil wird, die großartigen Bogenreihen der römiſchen 
Waſſerleitungen zu ſehen, dieſelben pflichtgemäß mit ſtaunender Be⸗ 
wunderung betrachten, weil er von allen Handbüchern hierzu aufgefor— 
dert wird, aber — beiſpielsweiſe nach Wien zurückgekehrt, wird derſelbe 
Mann vielleicht darüber klagen, daß durch die Thalüberbrückungen der 
Hochquellenleitung die landſchaftliche Umgebung Wiens verunſtaltet wird. 

In der Kunſt des Bauens bedeuten die Dimenſionen Alles. Die 
Schwierigkeiten der Conſtruction wachſen mit der Größe des Raumes, 
welcher zu umſchließen und zu überdecken iſt. Wurden dieſe Schwierig— 
keiten überwunden, ſo muß dieſer Triumph des menſchlichen Geiſtes 
über die Materie äußerlich zur klaren Anſicht gebracht werden, denn 
darauf beruht die äſthetiſche Wirkung des Gebäudes. Je einfacher dieſer 
conſtructive Erfolg zur Anſchauung gebracht werden kann, deſto ſicherer 
iſt die Wirkung auf den Beſchauer. Ein Beiſpiel dafür ſind die griechi— 
ſchen Architravbauten. Je complicirter die conſtructive Arbeit iſt, deſto 
ſchwieriger wird fie zur klaren Anſicht gebracht werden können, deſto 
complicirter iſt ihr architektoniſcher Ausdruck, deſto einſichtsvoller muß 
der Beſchauer ſein, um die volle künſtleriſche Wirkung des Baues auf 
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ſich zu verſpüren. Sind bei der Conſtruction des Baues die Dimen— 
ſionen desſelben in erſter Linie maßgebend, ſo werden wohl auch in 
der formalen Behandlung desſelben und in deſſen äußerer Wirkung 
die Dimenſionen eine äquivalente Rolle ſpielen müſſen. Nicht auf 
der Zierlichkeit der Fialen- und Maßwerksbildungen beruht die 
monumentale Wirkung eines gothiſchen Domes, ſondern auf der Höhe 
und Spannweite ſeiner Schiffe, auf der kühnen Vergrößerung ſeiner 
Fenſteröffnungen (welche deshalb ſogar über das nothwendige Maß 
hinausgeführt wurde) und auf den in die Wolken ragenden Thurm— 
bauten. Wann kann eine Säule unſere Bewunderung erregen? Wenn 
ſie groß und ſchlank iſt! und ein Bogen? wenn er kühn und weit ge— 
ſpannt iſt! Was ſollen alſo die Säulen- und Bogenſtellungen von der 
geringen Geſchoßhöhe unſerer Zinshäuſer bedeuten? Insbeſondere, wenn 
die außerordentliche Geſammthöhe des Baues und ſeiner vielfachen 
Etagentheilung die wirklichen Dimenſionen derſelben noch kleiner er— 
ſcheinen laſſen. Säule und Bogen entbehren in dieſem Falle gewiſſer— 
maßen jeder architektoniſchen und müſſen ſich mit einer rein plaſti— 
ſchen Wirkung begnügen. 

Man kann auf der Wiener Ringſtraße und in deren Umgebung 
faſt alle architektoniſchen Motive finden, welche die italieniſche Renaiſſance 
hervorgebracht, und zwar formal vollkommen richtig copirt. Warum 
verpufft ihre Wirkung faſt ſpurlos? Weil ſie — abgeſehen von der 
Beſchaffenheit des Materiales — nicht die Dimenſionen der Originale 
beſitzen, in welchen das Geheimniß der Wirkung liegt. Während bei 
vielen unſerer modernen Bauten der Maſſengliederung, namentlich der 
Höhe nach und den architektoniſchen Geſetzen des Aufbaues entſprechend 
immer weniger und weniger Beachtung geſchenkt wird, finden wir an 
denſelben einen überſchwänglichen Aufwand von tragenden, ſtützenden, 
getragenen und überdachenden Architekturtheilen, welche in gar keinem 
Verhältniſſe zu den conſtructiven Anforderungen des Baues ſtehen und 
in ihrer ſichtbaren Ueberflüſſigkeit und Unthätigkeit gewiß nicht im Stande 
find, die Bewunderung des Beſchauers zu erregen. ImGegentheile, es wird 
dieſer vorgeſchwindelte große Apparat an conſtructiven Hülfsmitteln, als da 
ſind, Säulen und Pilaſter, Conſolen und Atlanten, nur dazu verhelfen, 
eine etwa vorhandene, wirklich zu bewundernde techniſche Leiſtung zu 
verkleinern oder zu verſtecken. In der Regel iſt dieſelbe zwar leider ſo, 
daß ſie ſorgfältig verſteckt werden muß, und ſo beſteht die unwillkür— 
liche Rückwirkung dieſer Pſeudoarchitektur wieder in einer Verſchlechte— 
rung (weil Verhehlung) der Conſtruction. 
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Die Lehren Semper's von dem untrennbaren Zuſammenhange 
zwiſchen Inhalt, Form und Beſtimmung eines Kunſtwerkes ſind zwar 
zum Gemeingute oder wenigſtens zum bekannten Schlagworte aller 
gebildeten Künſtler geworden, aber thatſächliche Beachtung haben ſie 
noch ſehr wenig gefunden. Unſer Kunſtgewerbe hat entſchieden mehr 
davon profitirt als die große Kunſt. Noch wird in ſämmtlichen Bau⸗ 
ſchulen Oeſterreichs die Conſtruction vollkommen getrennt von der archi— 
tektoniſchen Formengebung tradirt und in der Praxis entwickelt ſich gleich- 
falls die techniſche Seite des Bauweſens ohne Rückſicht und unab- 
hängig von den Verſuchen einer künſtleriſchen Geſtaltung derſelben 
und umgekehrt. Iſt es da ein Wunder, daß unſere Frau Architektur 
immer mehr und mehr in die Rolle einer Marchande des modes 
verfällt? : 

Die Franzoſen find vielleicht die einzige Nation, welche bei ihrer 
ununterbrochenen Pflege der Baukunſt niemals über dem, gerade von 
ihnen nicht ſparſam verwendeten decorativen Beiwerk, den Grundzug 
der Monumentalität aus den Augen verloren. Allerdings artet auch 
bei ihnen eine geſuchte, nicht in dem Weſen der Aufgabe liegende 
Monumentalität, in eine gewiſſe theatraliſche Ueberſchwänglichkeit aus — 
ein Fehler, welcher, wenn nicht alle Anzeichen trügen, in nächſter Zeit 
auch bei uns getreuliche Nachahmung finden dürfte. 

Der geringe monumentale Sinn unſerer Zeit zeigt ſich auch bei 
der Anlage von Straßen und Plätzen, reſpective in der mangelnden 
Vorſorge für eine wirkungsvolle Verbauung derſelben. Bei der Wahl 
von Bauplätzen für öffentliche Gebäude entſcheidet gewöhnlich der Zufall 
oder eine Menge anderer kleinlicher Gründe, ſelten die Rückſicht auf die 
monumentale Repräſentation des Gebäudes für ſich und auf das ge— 
hobene Anſehen der Stadt durch eine wirkungsvolle Situirung des 
Hauſes. Noch ſeltener wird der Rückſicht auf ſpätere Bedürfniſſe und 
dem dann möglichen monumentalen Ausbau eines Platzes ein kleines 
Opfer gebracht. 

Was im Vorſtehenden hier und da mit ſpecieller Beziehung auf 
Wiener Verhältniſſe als charakteriſtiſch für das moderne Bauweſen gez 

ſagt wurde, hat gleichwohl auch mit kaum nennenswerthen Abweichungen 
für die übrigen Städte Oeſterreich-Ungarns volle Gültigkeit. Nur ſpora⸗ 
diſch macht ſich neben der im ganzen Reiche herrſchenden Wiener Schule 
ein Einfluß von außen, ſo in den weſtlichen Grenzen des Reiches, die 
Münchner und Stuttgarter, in Budapeſt zum Theil auch die Berliner 
Schule bemerklich. 
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Budapeſt, die Hauptſtadt Ungarns, hat naturgemäß auch auf dem 
Gebiete der Architektur nach Wien die bedeutendſten Leiſtungen auf— 
zuweiſen. Dieſer ſorgfältig gepflegte Mittelpunkt des geſammten geiſtigen 
und öffentlichen Lebens Ungarns hat in den letzten Jahrzehnten einen 
glänzenden Aufſchwung genommen, welcher in erſter Linie in ſeiner architek— 
toniſchen Ausgeſtaltung zum Ausdrucke gelangt. Einige der talentirteſten 
Architekten der Wiener Schule haben dieſen architektoniſchen Aufſchwung 
Budapeſts inaugurirt und ſo iſt z. B. die dortige Radialſtraße zu einer 
der ſchönſten Straßen der Welt geworden. Der Einfluß der Berliner 
Schule und der noch nicht ganz entſchwundene des vormärzlichen Bau⸗ 
bureaus ſind doch zu unbedeutend, um die wieneriſche Abkunft der 
Peſter Neubauten einem aufmerkſamen Beobachter nicht auf den erſten 
Blick erkennen zu laſſen. Dagegen iſt ebenſo unverkennbar, daß ge— 
ſchickte Hände dieſe Wiener Bauweiſe ſo den geänderten Verhältniſſen 
anzupaſſen wußten, daß ſie häufig ein völlig originelles Gepräge auf— 
zuweiſen haben, wie gerade die Villenbauten in der oben genannten 
Radialſtraße beweiſen. 

Derlei geſunde Modificationen kann man bedauerlicherweiſe in 
den übrigen Städten Oeſterreich-Ungarns nicht conſtatiren. In allen 
Provinzialhauptſtädten, ja ſelbſt in den kleinſten Städten und Märkten 
nicht nur Niederöſterreichs, ſondern auch aller übrigen Länder, ſtarren 
uns gleich erſchrecklichen Ungethümen Baukoloſſe à la Wiener Zinshaus 
entgegen. Dieſe Bauungethüme ſind in Wien und anderen großen 
Städten zum Theil unabänderlichen Verhältniſſen, namentlich ökono— 
miſcher Natur, entſprungen, ſie haben daher in dieſen Städten auch 
ihre volle Berechtigung und man muß ſich mit ihnen ſo gut es eben 
geht abzufinden ſuchen. Anders liegt aber die Sache in den kleineren 
Städten, wo die Menſchen nicht ſo dicht aneinander wohnen müſſen, 
die Baugründe billiger und daher die Mieth- und Wohnverhältniſſe 
andere ſind; dort haben dieſe Miethkaſernen keine ökonomiſche und 
daher auch nicht die geringſte architektoniſche Berechtigung. Dazu kommt 
noch, daß bei den ſonſtigen kleineren Verhältniſſen einer ſolchen Stadt 
dieſe Häuſerwürfel noch viel ungeheuerlicher erſcheinen und zu der 
überall hereinblickenden mehr oder weniger maleriſchen Umgebung 
der Stadt in einem ſtörenden Gegenſatze ſtehen. Beſonders bedauerlich 
iſt es, daß den alten Bautraditionen ſolcher Städte, welche ja gewiß 
nicht zufällig entjtanden, ſondern ſich aus localen Bedürfniſſen und 
Lebensgewohnheiten entwickelt haben, bei derlei Neubauten faſt gar 
keine Beachtung geſchenkt wird. Noch mehr aber wie bei den ſtädtiſchen, 
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wird bei den ländlichen Bauten in dieſer Beziehung geſündigt. Die 
Anforderungen, welche die Neuzeit an eine rationelle landwirthſchaftliche 
Anlage ſtellt, find freilich ganz andere geworden, daraus ergiebt ſich aber 
nicht die Nothwendigkeit, daß mit den durch Jahrhunderte erprobten An— 
lagen der alten Zeit gänzlich gebrochen werden muß, vielleicht um ſchließlich 
auf dem Umwege jahrzehntelanger Erfahrung wieder zum Theil auf 
dieſelben zurückzugreifen. Ein Beweis aber dafür, wie gut es möglich 
iſt, die ſcheinbar fremdartigſten Nutzbauten des modernen Culturlebens 
den landſchaftlichen und klimatiſchen Anforderungen eines Landes an— 
zupaſſen, beweiſen die ſchönen Hochbauten der Südbahn im Puſterthale, 
ſowie jene der Giſelabahn, welche ſo innig mit ihrer Umgebung ver⸗ 
wachſen ſcheinen, wie dieſes bei einem modernen kleinſtädtiſchen Wohn— 
hauſe oder einem ländlichen „Stadl“ nicht mehr erreichbar zu fein ſcheint. 

Die Architekten der Neuzeit haben ſich redlich bemüht an die 
faſt verloren gegangenen großen Traditionen der Kunſt wieder anzu⸗ 
knüpfen, und haben dieſem Beſtreben manche ſchöne Erfolge zu ver⸗ 
danken. Um ſo mehr ſollten ſie daher auch bemüht ſein, den local— 
hiſtoriſchen Verhältniſſen Rechnung zu tragen und die Tradition überall 
dort lebendig zu erhalten, wo ſie noch nicht ganz erſtorben iſt. Die 
Pflanze, welche aus fremden Ländern zu uns gebracht und in unſere 
heimathliche Erde geſetzt wird, ſucht ſich ſo raſch als möglich den ge⸗ 
änderten klimatiſchen und Bodenverhältniſſen anzupaſſen, was ſelten 
ohne weſentliche Aenderung ihrer inneren und äußeren Beſchaffenheit 
möglich iſt. Aber nur dann, wenn ihr dieſes gelingt, verliert ſie den 
Charakter einer Treibhauspflanze und wird in Wahrheit bei uns heimiſch. 
Die Kunſtgeſchichte lehrt uns, wie das edle Reis der Kunſt von Land 
zu Land verpflanzt wurde, um in immer anderen Erſcheinungsformen 
ſich da und dort zum kräftigen, blühenden Baum zu entwickeln. Aehnliches 
zu erreichen oder anzubahnen, muß das Beſtreben jedes Künſtlers ſein, 
ſo oft er ſich in die Nothwendigkeit verſetzt ſieht, fremde Kunſtformen 
zu importiren. Durch dieſes Beſtreben, verbunden mit dem regen An— 
ſchluſſe künſtleriſcher Geſtaltungsverſuche an die techniſchen Anforderungen 
der Baukunſt, wird ſich auch die Löſung der verſchiedenen Stylfragen, 
die uns heute bewegen, von ſelbſt ergeben. 


Rückblicke in die Zuſtände Böhmens 


des XVII. und XVIII. Jahrhunderts mit beſonderer 
Beachtung der Entwickelung der böhmiſchen Literatur 
ſeit Maria Therelia. 


Von Joſ. Jiresbek. 


III. 


In der territorialen Vertheilung des ſlaviſchen und deutſchen 
Volkes in Böhmen ſind ſeit dem dreißigjährigen Kriege weſentliche Ver— 
änderungen nur an der nordweſtlichen Grenze eingetreten. Als Mark— 
ſteine ſind im Großen die Städte Leitmeritz, Saatz, Biſchofteinitz zu 
bezeichnen, die bis zu jenem Zeitpunkte eine ſlaviſche Bevölkerung hatten, 
ſeither aber gleich den benachbarten Orten allmählich deutſch geworden 
ſind. Zu einer genauen Feſtſetzung der ethnographiſchen Grenze und der 
Zeit ihrer Veränderung fehlt es gegenwärtig an verläßlichem Material. 
Etwas genauere Daten beſitzen wir erſt aus dem Anfang des XVIII. Jahr- 
hunderts. Der Pilſener Bürger Anton Phroſinus hat nach 1700 drei 
Jahre hindurch das ganze Land bereiſt, um zu erfahren, „welche Städte 
und Gegenden mit deutſchen oder ſlaviſchen Einwohnern beſetzt ſeien“, 
und dann ſeine Wahrnehmungen in der Schrift Marianske 
obrovists veröffentlicht. Leider find ſeine Angaben zu ſummariſch 
gehalten, doch geht aus denſelben klar hervor, daß, gleich wie es jetzt der 
Fall iſt, das Innere Böhmens ſlaviſch, die Grenzgegenden deutſch 
waren. Doch gab es auch im ſlaviſchen Gebiete ſporadiſch deutſche 
und im deutſchen ſlaviſche Anſiedler. Pelzel, der Phroſin's Nachricht in 
ſeiner Geſchichte Böhmens (1782) reproducirte, conſtatirt für den Verlauf 
des XVIII. Jahrhunderts einigen Fortſchritt des deutſchen Elements. 
Als namhafteſte Urſache desſelben bezeichnet er für die Nordweſtgrenze 
die Verkehrsverhältniſſe. So lange der Handel und Wandel zwiſchen 
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Böhmen und Sachſen offen war, habe dort die deutſche Sprache in 
böhmiſchen Dörfern ſtark überhand genommen, aber ſeit mehr als 
zwanzig Jahren habe dies aufgehört. Andererſeits wurden, nach Pelzel's 
Zeugniß, gegen Bayern und Oeſterreich viele Dorfſchaften böhmiſch, die 
früher ganz deutſch waren, weil die Einwohner des Handels wegen mit 
den Czechen im flachen Lande mehr Umgang hatten als mit den 
deutſchen Nachbarn, die ihnen nichts abkauften. 

Wenn im XVIII. Jahrhundert keine weſentlichen Wandlungen 
der ethnographiſchen Verhältniſſe verzeichnet werden können, ſo trat um 
die Zeit des Regierungsantrittes der Kaiſerin Maria Thereſia ein Um— 
ſchwung im böhmiſchen Volke ſelbſt ein, indem die deutſche Sprache in 
demſelben immer mehr Raum gewann, dagegen aber die Pflege der 
böhmiſchen abnahm. Die Urſache dieſer Erſcheinung lag wohl zunächſt 
in den Calamitäten, von denen das böhmiſche Volk ſeit dem Jahre 
1620 ununterbrochen heimgeſucht und in ſeiner nationalen Entwickelung 
behindert wurde, dann in der Entfremdung der höheren Geſellſchafts⸗ 
claſſen, die im mündlichen und ſchriftlichen Verkehre das Latein, Frans 
zöſiſch und Deutſch der Mutterſprache vorzogen; aber am entſchiedenſten 
trug dazu die Vernachläſſigung des Schulweſens bei. In Dörfern 
gebrach es, wie bereits früher bemerkt wurde, faſt gänzlich an Schulen; 
in den ſtädtiſchen Schulen hatte das Latein ſo ſehr das Uebergewicht, 
daß der Unterricht in der Mutterſprache vollkommen brach lag. An 
Gymnaſien gab es keinen Mangel, aber ganz abgeſehen von dem nicht 
eben muſterhaften Lehrplane, waren dieſelben meiſtentheils ſehr unge— 
nügend mit Lehrkräften ausgeſtattet. Verhältnißmäßig am beſten war 
an den Jeſuitenanſtalten vorgeſorgt; jedes dieſer Gymnaſien hatte für 
ſechs Claſſen eben ſo viele Lehrer. Viel ungenügender war die Beſetzung 
der Gymnaſien der Piariſten, Auguſtiner, Benedictiner, Minoriten, 
Prämonſtratenſer und Weltprieſter, die ſich bei ſechs, beziehungsweiſe 
vier Claſſen, größtentheis mit drei, auch weniger Lehrern begnügten. 
Das Ergebniß des Unterrichts war wohl Geläufigkeit im Gebrauche 
des Lateins, eine ſpärliche Kenntniß des Griechiſchen und der Arithmetik: 
die Mutterſprache diente in den unteren Claſſen als unentbehrlicher 
Behelf zur Erlernung des Lateins, welches, ſobald es nur thunlich 
war, als allgemeine Unterrichtsſprache angewendet wurde. Als im Jahre 
1747 den Jeſuiten und ſpäter den Piariſten der böhmiſch-mähriſchen 
Ordensprovinz eine neue Methode in den Humanitäts- und philoſophiſchen 
Studien vorgeſchrieben wurde, fand die ausdrückliche Rüge ihren Platz, 
daß es der Jugend „am rechten und wahren Gebrauche ihrer eigenen 
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deutſchen und böhmiſchen Mutterſprache aus Abgang der hierzu nöthigen 
Rede- und Schreibregeln“ fehlte. Bald machte ſich die Folge dieſer 
Vernachläſſigung auch in den Aemtern fühlbar. Im Jahre 1763 beklagte 
ſich Graf Véznik über den Mangel böhmiſch geſchulter Beamten bei 
dem königlichen Appellationsgericht und anderen Stellen; auf der Herren— 
bank des Appellationsgerichtes ſei nach Austritt der Grafen Bubna und 
Hartmann keiner, auf der Ritterbank nicht mehr als vier „der böhmiſchen 
Sprache ſo kundig, daß ihnen ein böhmiſches Referat anvertraut werden 
lonnte“. In Folge dieſer Klage befahl die Kaiſerin, daß „künftighin die 
Eltern ihre Söhne fleißiger in der böhmiſchen Sprache unterrichten 
laſſen, die Jugend in den kleineren Schulen zur Ueberſetzung böhmiſcher 
Argumente angewieſen und verhalten, folglich dieſe Sprache möglichſt 
wiederum in aufrechten Gang gebracht und erhalten werden möge, und 
zu den erledigten Dienſtſtellen ohne beſondere Urſache und caeteris 
paribus keine anderen als ſolche Subjecte, welche auch böhmiſch reden 
und ſchreiben, in Vorſchlag zu bringen ſeien“. Die erleuchtete Monarchin 
überblickte mit klarem Geiſte die Folgen, welche aus der Vernachläſſigung 
der Sprache eines jo bedeutenden Volkes „für den Staat und die Reli— 
gion“ erwachſen würde. Indem ſie die Ausbreitung der deutſchen Sprache 
förderte, verband ſie mit den dahin gehenden Befehlen vom Anfang an 
die Anordnung, daß auch „die bömiſche Mutterſprache im Lande zu 
erhalten ſei“. Sprach ja dafür nicht blos die Rückſicht auf Böhmen, 
ſondern auch das Intereſſe anderer ſlaviſchen Erbländer. Die Militär- 
grenze bedurfte, ebenſo wie ſpäter Galizien, böhmiſcher Beamten und Lehrer. 

Leider waltete in der Hofkanzlei nicht ein den erhabenen Inten⸗ 
tionen der Kaiſerin entſprechender Geiſt. Mit Staunen muß man wahr⸗ 
nehmen, daß in der Centralſtelle für die böhmiſchen Länder allmählich die 
des Böhmiſchen kundigen Beamten auf ein verſchwindendes Minimum herab⸗ 
ſanken. Um das Jahr 1770 gab es dort keinen einzigen Conceptsbeamten 
und nur drei Kanzeliſten, die böhmiſch verſtanden. Joſef Zlobicky, 
ein vielſeitig gebildeter Mährer, ſeinerzeit einer der beſten Kenner des 
Böhmiſchen, bewarb ſich um die Stelle eines Translators; doch die Hof— 
kanzlei fühlte kein Bedürfniß darnach. 

Unter dieſen unerfreulichen Verhältniſſen iſt es wahrlich herz— 
erquickend, wenn man die Vorſorge ſieht, welche die Kaiſerin ſelbſt 
ſcheinbar untergeordneten böhmischen Angelegenheiten zuwendete. Sit 
Jahre 1777 kam die Hofkanzlei mit der Ueberſetzung lateiniſcher Gym— 
naſiallehrbücher ins Böhmiſche in Verlegenheit. Der Inhaber des Schul— 
bücherprivilegiums für die k. k. Erblande, Joh. T. Trattner, weigerte 
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ſich die böhmiſche „Einleitung in das Latein“ zu veranſtalten, weil der 
Gewinn ſo gering ſei, daß er weitere Unkoſten für die Ueberſetzung 
nicht tragen könne. Als hierüber der Kaiſerin der Vortrag erſtattet 
wurde, gab fie Trattner's mit ſeinem Privilegium nicht übereinſtim⸗ 
menden Begehren keine Folge, ſondern reſolvirte eigenhändig mit 
folgenden wenigen, kernigen Worten: „Trattner ſolle ſehen nach ſein 
privilegium in böhmiſcher Sprach ſelbe (Schulbücher) zu liefern; wo 
nicht, kan er nichts dagegen ſagen, das es dem Schulfundo ſelbſt über— 
laſſen werden, weillen es vor dem ſtaatt nothwendig iſt.“ Trattner 
fügte ſich und das Buch iſt 1779 in ſeinem Verlage erſchienen. 

Ein zweiter Fall möge hier als weiterer Beleg für die ins 
Detail eingreifende Sorge der Monarchin nach der angedeuteten Richtung 
hin platzgreifen. 

Der Profeſſor Crantz hatte ein Handbuch der Geburtshülfe verfaßt, 
deſſen Ueberſetzung ins Magyariſche ſein Vorſtand, Profeſſor Lebmacher, 
durch einen ungariſchen Arzt veranlaßte. Letzterer ſchickte die Ueber— 
ſetzung an den Baron G. van Swieten. 

Van Swieten, der das Ungariſche im Verkehr mit dem Erzherzog 
Karl erlernt hatte, gab ein günſtiges Urtheil über die Arbeit ab, worauf 
der Druck ins Werk geſetzt ward. Mittlerweile ſchritt, ebenfalls auf 
Lebmacher's Anregung, Joſeph Zlobickß an eine Ueberſetzung ins 
Böhmiſche und überreichte 1771 dieſelbe der Kaiſerin mit der Bitte, 
den Druck zum Nutzen zunächſt der böhmiſchen, mähriſchen und ſlova— 
kiſchen Cameralortſchaften anbefehlen zu geruhen. Nun trat ein merk— 
würdiges qui pro quo ein. Aus der Thatſache, daß van Swieten die 
ungariſche Ueberſetzung begutachtet hatte, ſchloß man in der Hofkanzlei, 
daß van Swieten auch für die Prüfung der böhmiſchen der berufenſte 
Mann jet und erſuchte ihn um ſein Urtheil, das van Swieten abzugeben 
allerdings ablehnte. *) Die Kaiſerin bewilligte die Druckkoſten und dem 
Zlobicky ein Honorar von 24 Ducaten. 


) J. A. Helfert, „Die Gründung der öſterreichiſchen Volksſchule durch 
Maria Thereſia. Prag 1860, S. 469 ff. 

) Van Swieten's in mehr als einer Hinſicht intereſſante Antwort befindet 
ſich im Unterrichtsminiſterialarchiv und dürfte wohl des Abdruckes werth fein. 
„Sur la demande de Joseph Zlobizky. Le médeein qui a traduit ce petit livre du 
professeur Orantz en langue Hongroise, mavoit envoy& le manuseript avant de 
le faire imprimer. Pay osé le lire, ayant appris un peu cette langue sous la 
direction de feu L’Archidue Charles qui me fit la grace de m instruire, pendant 
le temps qu'il s'exereoit dans cette langue. II me parut fort bien traduit, et Sa 
Majesté a graeieusement accordé une recompense au traducteur. Mais Jignore, la 
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Die Einbürgerung der deutſchen Sprache und Literatur machte 
mittlerweile nicht blos in Böhmen, ſondern auch in Ungarn und anderen 
Erbländern raſche Fortſchritte. In Böhmen waren in dieſer Beziehung 
die deutſchen Vorträge des Profeſſors Karl Heinrich Seibt über die 
ſchönen Wiſſenſchaften und die Moral ſeit 1764 von nachhaltiger 
Wirkung. „Sogar Damen,“ erzählt hierüber Velzel,*) „die bisher blos 
franzöſiſche Literatur kannten, laſen jetzt einen Gellert, Hagedorn, 
Rabener, Gleim, Geßner, Kleiſt. Die jungen Leute beiden Geſchlechts 
laſen dieſe Schriften mit ſo viel Begierde, daß ſie ſie nicht aus den 
Händen ließen. In Gärten und auf Spaziergängen und ſogar auf 
öffentlichen Gaſſen traf man ſie an mit einem Wieland oder Klopſtock 
in der Hand.“ An der Univerſität war jedoch das Latein ſo feſtge— 
wurzelt, daß es noch einige Jahre dauerte bis es eingeſchränkt wurde. 
Noch im Jahre 1780 wurde Joſ. A. Ritter von Riegger, als er ohne 
erhaltene Bewilligung über deutſches Staatsrecht deutſch vorzutragen 
anfing, dies als ein unbefugter Schritt verwieſen. Erſt 1784 wurde 
die deutſche Vortragsſprache an der Prager Univerſität, vornehmlich 
für die juridiſchen und philoſophiſchen Fächer, eingeführt, während die 
Profeſſoren an der mediciniſchen noch einige Decennien hindurch lateiniſch 
laſen. Dabei blieb die Hochſchule immer nur ein Vorbereitungsſtadium für 
den Staatsdienſt, ohne ſich zu einer Pflanzſtätte der Wiſſenſchaft erheben zu 
können, ſo anerkennenswerth auch die Beſtrebungen einzelner Profeſſoren 
waren; die Pflege freier Forſchung war der königlich böhmiſchen Geſell— 
ſchaft anheimgegeben, welche eben dadurch einen maßgebenden Einfluß 
auf die Entwickelung des geiſtigen Lebens in Böhmen erlangte. Doch 
darauf wird im weiteren Verlaufe dieſer Abhandlung zurückgekommen 
werden. 

Die Volksſchule und die Gymnaſien nahmen in den Siebziger— 
Jahren einen erfreulichen Aufſchwung, der in erſter Linie den Anregungen 
der Kaiſerin zu danken war. Nach längeren umſichtigen und ernſt geführten 
Verhandlungen kam im Jahre 1774 die allgemeine Schulordnung für 
„die deutſchen Normal-, Haupt- und Trivialſchulen“ zu Stande und 
gleichzeitig wurde eine neue Unterrichtsordnung für die Gymnaſien vor— 


langue Bohemienne pour faire la mesme chose. Cependant, comme Lebmacher, 
instructeur dans Part des accouchements, l'a exhorte a faire cette traduction, 
il Paura reconnu capable, et on pourroit intereeder pour quelque reeompense en 
sa faveur. Car ce travail est bien utile. 23. Oct. 1771. Van Swieten.” 

*) Geſchichte der Deutſchen und ihrer Sprache in Böhmen. Abtheilung II. 
Prag 1791, S. 301. 
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geſchrieben. Beide Normen waren auf eine durchgreifende Verbreitung 
der deutſchen Sprache berechnet. Im Jahre 1775 trat die Schulcom- 
miſſion für das Königreich Böhmen mit Ferdinand Kindermann, ſpäter 
„von Schulſtein“ zubenannt, als referirendem Rath zuſammen. Im No⸗ 
vember desſelben Jahres wurde die Prager Normalſchule als Muſteranſtalt 
für das Schulweſen Böhmens feierlich eröffnet. Der Eifer, welchen damals 
nahezu alle Stände dieſem neuen Inſtitute zuwendeten, iſt ein Beweis 
für das Verſtändniß, welches die Schulreform in Böhmen fand. Nicht 
ohne beſonderen Einfluß auf die Beliebtheit der Schule war die orga— 
niſche Verbindung, in welche Kindermann dieſelbe mit der Induſtrie 
zu bringen wußte. An den Volksſchulen legte er Arbeiterclaſſen an, 
welche ſich mit ſtrebſamen Schülern, namentlich Schülerinnen füllten, 
und weſentlich dazu beitrugen, das Land „induſtriös“ zu machen. Die 
Schulreform blieb nicht ohne Nachwirkung auf die böhmiſche didaktiſche 
Literatur. Namentlich waren es P. Alex Parizek und P. Wenzl Len⸗ 
hart, Beide Lehrer an der Prager Normalſchule, Lorenz Amort, Lehrer 
bei St. Heinrich in Prag, ſpäter Fr. Tomſa u. a., von denen böhmiſche 
Schulſchriften verfaßt und durch die Schulbücherverläge in Prag und 
Brünn herausgegeben wurden. 

Immer ſtärker trat jedoch das Streben hervor, die Volksſchule 
als Mittel zur allgemeinen Einbürgerung der deutſchen Sprache in 
den nichtdeutſchen Ländern, zu benützen. „Nicht daß ſich in dieſer Zeit,“ 
ſchreibt J. A. Helfert in wahrheitsgetreuer Auffaſſung der damaligen Ver⸗ 
hältniſſe, „der Sinn der großen Kaiſerin geändert hätte, die vielmehr neben 
dem ausgeſprochenen Wunſche allmächtiger Verbreitung der deutſchen 
Sprache auch der Sorgfalt für die anderen Landesſprachen nicht untreu 
wurde; aber Name und Sache brachte es mit fich, daß von den aus- 
übenden Organen mehr und mehr die Landesſprachen, wo nicht ganz 
in den Hintergrund geſchoben, jo doch nur als Mittel zum Zwecke be- 
handelt und das ganze Gewicht auf die größtmögliche Verbreitung der 
deutſchen Sprache gelegt wurde. Das verbeſſerte Schulweſen hieß das 
„deutſche“ Schulweſen, die neue Schulanſtalt hieß die „deutſche“ Schul- 
anſtalt, ihre Lehr- und Hülfsbücher hießen die „deutſchen“ Schulſchriften. 
Hatten gleich dieſe Ausdrücke ihre urſprüngliche Bedeutung nur dem 
Gegenſatze zu dem lateiniſchen Schulweſen und ihrer erſten Entſtehung 
in Wien zu verdanken, wo die Mutterſprache eben keine andere als die 
deutſche war: ſo iſt doch nichts erklärlicher, als daß der wahre Sinn 
und die beſondere Beziehung dieſer Ausdrücke außerhalb Wien immer 
mehr verkannt und dahinter anſtatt der inhaltvollen Bedeutung, die 
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Volksbildung der Mutterſprache im Gegenſatze zu der Ge— 
lehrtenbildung in den lateiniſchen Schulen zu wahren, vielmehr 
die Aufforderung geſucht wurde, der deutſchen Sprache auch in ſolchen 
Gegenden, wo ſie nicht Mutterſprache, und in ſolchen Streifen, wo fie - 
nicht Bedürfniß war, um jeden Preis Eingang und Verbreitung zu ver— 
ſchaffen.“ Nicht anders ging es in den Volksſchulen Böhmens. Die 
Normalſchulen und die Hauptſchulen in reinſlaviſchen Gegenden wurden 
gänzlich in deutſche Anſtalten verwandelt, aber weiter iſt die Wandlung 
nicht vorgeſchritten, indem an den anderen ſtädtiſchen, geſchweige denn 
an den Dorfſchulen böhmiſche Sprache weder unter der Kaiſerin Maria 
Thereſia, noch auch ſpäter ungeachtet aller Verſuche niemals ver— 
drängt ward. 

Anders geſtaltete ſich die Sache bezüglich der bis dahin vorwiegend 
lateiniſchen Gymnaſien. Gleich nach der Auflöſung des Jeſuitenordens, 
1773 ſchritt man an die Reduction derſelben. Noch radicaler wurde 
dieſelbe im Jahre 1777 durchgeführt, indem beſtimmt wurde, daß künftig⸗ 
hin in Prag nur drei, auf dem Lande nur elf fortzubeſtehen haben. 
An die Stelle des Latein trat die deutſche Sprache; ſo lange jedoch 
die Kaiſerin lebte, iſt die Ausſchließung der böhmiſchen Sprache nie 
durchgeführt worden, zumal ja die Herrſcherin noch kurz vor ihrem 
Hinſcheiden perſönlich auf die Herſtellung von böhmiſchen Lehrbüchern 
drang, „weillen es vor dem ſtaatt nothwendig tjt“. 


Ein Handſchreiben Kaiſer Joſeph's II. 
Von Prof. Dr. Franz Martin Mayer. 


Wie allgemein bekannt iſt, unternahm Kaiſer Joſeph II. ſehr viele 
Reiſen, die ihn entweder in entfernte Länder, wie Rußland, Preußen, 
Frankreich und Italien, oder in die verſchiedenen Erblande führten. 
Er unternahm dieſe Reiſen theils aus politiſchen Gründen, theils um 
die Zuſtände und Einrichtungen der fremden wie der eigenen Länder 
ſelbſt kennen zu lernen. Dieſen Zweck hätte er nicht ſo gut erreicht 
als er wünſchte, wenn er ſeine Reiſen mit großem Gefolge, mit kaiſer— 
lichem Aufwande unternommen hätte; daher reiſte er in geringer Be— 
gleitung, oft als einfacher Edelmann. Dabei ſcheute er keine Arbeit, 
keine Anſtrengung war ihm zu groß. Raſch ging es vorwärts, weder 
Sturm noch Regen hielten ihn auf, ein ausgetretener Fluß, ein rauher 
Gebirgspaß bildeten für ihn kein Hinderniß. Mit geringer Koſt, mit 
einfachem Lager war er zufrieden; es ſchien, als ob er Niemandes 
bedürfte. Mit ſeinen mildblickenden blauen Augen, mit ſeinem offenen 
freundlichen Weſen bezauberte er Alle, die das Glück hatten, in ſeine 
Nähe zu kommen. Viele Herrſcher ſchloſſen ſich ängſtlich vor dem Volke 
ab; er ſuchte es auf und beobachtete es bei der Arbeit wie bei der 
Erholung; ſo trat er dem Volke näher als je ein Fürſt vor ihm. Er 
beſuchte die öffentlichen Anſtalten, nahm Bittſchriften an, ließ ſich von 
Allem unterrichten; ſeinem ſcharfen Blicke entging kein Gebrechen, keine 
Unregelmäßigkeit; ſofort ſchritt er ein, ſogleich verlangte er die Ab— 
ſtellung der Mißbräuche; raſch wie im Reiſen war er auch im Handeln. 
Mehr als vielleicht nöthig war, ging er in das Einzelne, in Kleinig— 
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keiten ein; aber dies ermüdete ſeinen Geiſt nicht, dies hinderte ihn nicht, 
an das Große und Ganze zu denken. 

Die Handbillete, in denen der Kaiſer den Behörden ſeine An— 
ſchauungen vorlegte, ſeine Befehle ertheilte, ſchrieb er gewöhnlich auf 
den Reiſen ſelbſt. Eines dieſer Handſchreiben, welches meines Wiſſens 
noch nicht gedruckt iſt, wollen wir hier mittheilen. Es bezieht ſich auf 
Trieſt und Görz. 

Joſeph II. war eifrig bemüht, durch Reformen auch die Ent— 
wickelung des öſterreichiſchen Haupthafens zu fördern. Das erſte Mal 
beſuchte er Trieſt am 15. Mai 1775, doch ſchenkte er damals ſein 
Hauptaugenmerk vorzugsweiſe nur den Befeſtigungswerken; nach dem 
Tode ſeiner Mutter dagegen griff er tiefer in die Angelegenheiten der 
Stadt ein; ſeine Anordnungen ſtanden freilich nicht immer mit den 
alten Privilegien der Handelsſtadt im Einklang, aber dieſe waren ja 
vielfach Hinderniſſe einer weiteren gedeihlichen Entwickelung. Den Winter 
von 1783 auf 1784 verbrachte der Kaiſer in Italien; das Weihnachts- 
feſt feierte er in Rom, Ende Januar beſuchte er Neapel, auf der 
Heimreiſe berührte er Piſa, Genua, Mailand, am 14. März traf er in 
Trieſt ein. Hier beſichtigte er alle bedeutende Anſtalten; zu Fuß begab 
er ſich nach dem alten Lazareth, in die Segeltuchfabrik, zur Hafen— 
batterie, dann in einer Barke in das neue Lazareth und nachher in 
das Spital. Damals war es, daß er über der Thüre ſeiner Wohnung 
eine Tafel mit der Inſchrift: „K. k. Hofkanzley“ aufhängen ließ, um 
damit anzudeuten, daß Jeder ohne Ausnahme zur Audienz zugelaſſen 
werde und ſein Geſuch vorbringen könne. Am letzten Abende ſeines 
Aufenthaltes erſchien er im Caſino, wo er in der leutſeligſten Weiſe 
mit den Anweſenden verkehrte. Am 18. März erließ er an den Gouver— 
neur und Militärcommandanten der Grafſchaften Görz, Gradiska und 
Trieſt, Graf Pompejo Brigido, ein Handſchreiben, aus welchem der 
ſcharfe Blick des Kaiſers, ſeine Vorliebe für raſches Vorgehen bei der 
Umgeſtaltung der Dinge, ſowie ſeine Fürſorge für alle Claſſen ſeiner 
Unterthanen deutlich zu erſehen iſt. Dieſes intereſſante Handſchreiben 
laſſen wir nunmehr folgen. 


Trieſt, am 18. März 1784. 


Ich will Ihnen hier gar kurz einige wenige Erinnerungen über das, was 
Ich im Görzeriſchen und in Trieſt beobachtet habe, mittheilen, über welche 
unterſchiedliche Gegenſtände, die bloß Lokalitätsumſtände betreffen, Sie nach näherer 
Einrichtung und Ueberlegung entweder bei den ſich vorfindenden Umſtänden Bericht 
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erſtatten oder ſelbe ſonſt gleich in Vollzug ſetzen werden; weil am meiſten daran 
gelegen iſt, daß mehr gewirket als geſchrieben werde. 

1. Was das geiſtliche Geſchäft anbelangt, ſo wird ohne Zweifel der Biſchof 
von Trieſt ſeine Bullen wegen Görz überkommen; derweil muß alles mit ihm 
wegen der Pfarreinrichtung und Andachten mutatis mutandis nach dem Wiener 
Fuß hier beſtimmt werden und ſo hat er ſich auch ſogleich, da e8, nur auf eine 
Formalität ankömmt, nach Görz zu verfügen, um alldort die nähere Kenntniß der 
für ihn künftig beſtimmten Diözes einzuziehen und feine weiteren Vorſchläge machen 
zu können. Das Temporale iſt, nachdem der Erzbiſchof von Görz einmal renunzieret 
hat, von nun an zu ſperren und iſt dem Biſchof von Trieſt jo viel davon zuzu—⸗ 
legen, als er zu ſeinem jetzigen Genuß von 9000 bis 10.000 Gulden voll zu 
machen bedarf. 

2. Daß von den hieſigen und Görzer Domherrn eine Auswahl von acht 
Individuen mit Einbegrif der Dignitäten, die noch brauchbar und zu arbeiten im 
Stande ſind, zu treffen, die ganz Eralteten allhier ſind als Penſioniſten mit ihrem 
geringen Genuß in Trieſt, oder wo ſie ſelbſt wollen, zu belaſſen. 

3. Die Stadt Gradiska, Jo gänzlich in Abfall gekommen iſt, erfordert noth⸗ 
wendig, daß man ihr zu Verhütung ihres völligen Untergangs einigen Zufluß 
verſchaffe. Nichts kann für ſelbe gedeihlicher ſeyn, als wenn die Reſidenz des Biſchofs 
von Görz in Gradiska, ſo gewiſſermaßen das Zentrum ſeines Bistums iſt, auf⸗ 
geſchlagen würde; da nun ganz füglich geſchehen kann, den Biſchof mit allen ſeinen 
Hausleuten in dem Thurniſchen Hauſe, das Prieſterhaus in einer Kaſerne des 
Kaſtels und endlich die acht Domherrn in verſchiedenen Zinshäuſern, wozu ihnen 
ein kleines Quartiergeld gegeben würde, unterzubringen und die Pfarrkirche zu 
einer Kathedralkirche zu machen, jo fänden fie all ihre Unterkunft in einer gez 
ſunden Gegend. 

4. In Görz wird durch dieſe Einrichtung das Prieſterhaus oder Seminarium 
ganz leer, ſo dem Militare zur Bequartierung zu übergeben wäre. 

5. In dieſes Gebäude wäre aber nur eine Kompagnie zu verlegen und der 
übrige Raum müßte für das von Gradiska dahin zu ziehende Militär⸗Kinder⸗ 
inſtitut verwendet werden, welches zugleich den Vortheil hätte, ganz nahe an der 
Normalſchule zu ſeyn. 

6. Durch Einquartierung dieſer Kompagnie würde eine Quaſi-Kaſerne leer 
und müßte man hiezu die beſte nehmen, damit das Militärſpital von dem Kaſtell 
dahin überſetzet werden könnte, ſo allda ſehr ſchlecht iſt. 

7. Das Inſtitut der Urſulinerinnen bedarf nothwendig einiger Lehrerinnen 
für die deutſche Sprache und Schule und dazu wäre zu trachten, ein oder andere 
weltliche Perſonen zu finden, die ohne Gelübde abzulegen und nur gegen eine 
jährliche Vergeltung die Koſt und Wohnung im Kloſter ſich dem Lehramte unter- 
ziehen wollten; das nähmliche wäre zu trachten, hier in Trieſt bei den Benedikti— 
nerinnen einzuführen, damit nach und nach vielleicht das Kloſterinſtitut bloß in 
eine Verſammlung von Perſonen, die ohne Gelübde beiſammen wohnten, zum 
Dienſt des Nächſten verwandelt würde. 

8. Die barmherzigen Brüder ſind in Görz ſehr elend untergebracht und 
das Krankenzimmer iſt ungeſund. Dieſe gedächte Ich in das jetzige ſogenannte 
Bürgerſpital zu überſetzen und aus ſelbem bloß ein Krankenhaus zu machen, in 
welchem ſowohl die eralteten Leute als andere bedürftige Kranke aufgenommen 
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würden und dahin könnte auch die chirurgiſche Lehrſchule zur ebenen Erde über- 
ſetzet werden. 

Die barmherzigen Brüder müßten die Wohnung, wo jetzt die Geiſtlichen 
und Knaben ſind, überkommen und wäre das noch Abgängige ihnen von den 
anderen erübrigten Zimmern zu geben. 

9. Denjenigen alten Leuten aus dem Bürgerſpital, fo nicht gegen ein tüg: 
lich abzureichendes Stipendium, ſo nach Abzug aller Unköſten auszumeſſen iſt, 
außer dem Haufe leben wollten, wäre das leere Exklariſſerinnenkloſter zur Unter— 
kunft anzuweiſen; dahin wären auch diejenigen Knaben unterzubringen, die jetzt 
im Bürgerſpital ſind und zu den Handwerkern hinausgehen. 

10. Scheinet, daß eine Poſt in Gradiska anzulegen nothwendig, weil die 
von Nogaredo wirklich zu lang iſt, auch wäre auf Mittel fürzudenken, wie die 
Vorbeifahrung des Nogaredoer Poſtmeiſters durch die Codroiboer Poſt zu ber: 
hindern wäre und wie man dieſen Poſtmeiſter würde beſtehen machen können. 

11. Die Bequartierung des Militare in Trieſt betreffend iſt das im Kaſtell 
liegende Bataillon allda wirklich zu ſchlecht und wäre daher zu ſehen, wie und ob 
man dasſelbe nicht in das ſogenannte Armenhaus verlegen könnte. 

12. Das Militärſpital iſt auch im Kaſtell allerdings unbrauchbar und wenn 
es nicht möglich ſeyn ſollte, das Bataillon in das Armenhaus zu verlegen, ſo 
müßte doch getrachtet werden, das Spital von beiden Bataillonen in einen anderen 
Ort unterzubringen und ſollte das Bataillon dennoch im Kaſtell verbleiben, jo 
müßte das Militärſpital in die biſchöfliche Reſidenz verlegt werden, welches umſo 
leichter geſchehen kann, als der Biſchof nicht darin wohnet und ſelbe auch nicht 
meublirt iſt. Sollte aber das Bataillon ſeine Unterkunft in dem Armenhauſe 
finden, ſo wird auch das Spital entweder allda oder in einem anderen Orte 
unterzubringen getrachtet werden müſſen. 

13. Die hieſige lateiniſche und Normalſchulen ſind auf dem Berge, ſo für 
die Jugend ſehr beſchwerlich iſt; dieſe wären alſo entweder in ein leer werdendes 
Kloſter oder ſonſt in ein ſchickſames Ort unten in der Stadt unterzubringen. 

Das Seminarium, ſo dadurch leer wird, iſt zu Erleichterung des ſtädtiſchen 
Bequartierungsfonds zu den Officiersquartieren der in der Jeſuitenkaſerne liegenden 
zwei Compagnien zu verwenden. 

14. Das hieſige Publikum erfodert nothwendig ein größeres und beſſeres 
Schauſpielhaus; dazu iſt forderſt derjenige Platz zu widmen, welchen jezo das 
Theater einnihmt,*) mit Zufügung des Arreſtes und des Quartiers vom Kriminal- 
richter nach der ſchon mit ihnen verabredeten Art dergeſtalten, daß dieſes Gebäude 
eine Inſel formirte und das ſchon ſtehende Portique ringsherum geführet, das 
Stadtthor ſammt dem Thurm abgetragen und die Arreſte in das Kaſtell, wenn 
es leer würde, wo nicht in das Arbeitshaus überſetzet würden. 

15. Die barmherzigen Brüder allhier ſind in einer ſo üblen Lage, daß ſie 
in ſolcher mit Nuzen nicht verbleiben können, ſie müſſen alſo entweder aufgehoben 
oder in ein beſſeres Ort überſetzet werden. 


*) Als erſtes Theater wurde der Saal des großen Stadtrathes (consiglio 
maggiore de la eittä) am Hauptplatze verwendet und dieſer um 1780 mit Logen 
und Bühne verſehen. Um 1800 ward das Teatro communale gebaut. 
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16. Das große Armenhaus hat zwar ſehr viel Gutes für ſich, enthält aber 
Gegenſtände von jo manigfaltiger Betrachtung, daß deren Abſonderung noth⸗ 
wendig zu ſeyn ſcheint und ſollte man trachten, 

a) nach den Hauptgrundſätzen alle alte gebrechliche und ſieche Leute ſo viel 
möglich mit Stipendien außer dem Hauſe zu verſorgen; 

b) von Findelkindern ſo viel möglich auf das Land zu geben und ehender 
dem Landmanne mehrere Vortheile zu verſchaffen, damit ſie dieſe Kinder bei— 
behalten, lieber als daß ſie ins Haus zurückkommen. 

Nebſt dieſem wäre noch in Ueberlegung zu nehmen, ob, wenn — wie man 
ſagt — die meiſten Kinder aus Krain kommen und in die Ammelſchaft wieder 
gegeben werden, es nicht beſſer wäre, in Laybach ein nach dem nähmlichen Fuß 
handelndes Findelhaus zu errichten. 

e) Ein gutes und geräumiges Krankenhaus muß in einem Freyhaven 
exiſtiren, dazu müßte nun entweder der ganze obere Theil des Arbeitshauſes oder 
die biſchöfliche Reſidenz ganz gewidmet werden und dieſes ſowohl für Männer als 
für Weiber nebſt den unterſchiedlichen Abtheilungen der Krankheiten, worunter die 
mediziniſche und chyrurgiſche zu verſtehen ſind. Die Kindbetterinnen müſſen eben⸗ 
falls in einem beſonderen Theile dieſes Hauſes und in geheim wohl untergebracht 
und verſorget werden. 


Die Narren und Blödſinnigen gehören in das Siechenhaus und müſſen 0 


von den übrigen Kranken abgeſondert werden. Für jene wird das Kaſtell eine 
ſchickliche Unterkunft geben, im Falle es vom Militare geräumet wird. 

d) Von den Kindern, ſo ſich in dem Armenhauſe befinden, müßten die 
wenigen Mädchen, die im Hauſe verbleiben, unter der nämlichen Direction, unter 
der die Alten und Siechen ſind, jedoch in einer beſonderen Wohnung untergebracht 
werden, ſo wie die Narren. Was die Knaben anbelangt, da ſie zu verſchiedenen 
Meiſtern wegen der Arbeit in der Stadt vor und nach Mittag auszugehen haben, 
ſo wäre zu wünſchen, wenn man für ſie ein kleines Quartier in der Stadt finden 
könnte, wo ſie unterzubringen wären. 

e) Was die von der Polizey oder vom Kriminalgerichte zur Strafe kon- 
demnirte Arreſtanten betrift, ſo müſſen die Männer zu unterſchiedlichen Arbeiten 
im Porto oder Cavafanghis) und die Weiber zum Spinnen und Waſchen für das 
Hauptkrankenhaus verwendet werden. 

Unter allen dieſen aber müſſen die Fremden, wenn für ſie nicht gezahlt 
wird, ausgeſchloſſen werden und ſind dieſe letztere außer Land zu überſchicken. 

17. Die Gebäude in Trieſt anbelangend, ſo ſcheint, daß der Baugeiſt und 
ein gewiſſer Luxus ſich dabei eingeſchlichen habe, welches den ächten Handlungs— 
grundſätzen entgegenſteht, weil ſo viel Geld aus dem Handel gezogen und in eitle 
Gebäude iſt verwendet worden. Man muß alſo ſorgfältig vermeiden, dieſe Bauluſt 
zu vermehren, ſondern vielmehr ſelber Einhalt zu machen und Schranken zu ſetzen 
ſuchen; folglich hat das Projekt zu Errichtung der joſephiniſchen Stadt“) gänzlich 


) Cavafango Baggermaſchine (dient zur Reinigung des Meeresgrundes im 
Hafen, zum Ausgraben und Vertiefen der Canäle). 

ze) Borgo Giuseppino wurde die Verlängerung der Altſtadt gegen die 
Meeresufer zwiſchen der Via Cavanna und dem alten Lazarethe (neben dem großen 
Leuchtthurme) genannt. Dieſe Benennung kam außer Gebrauch. 
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zu unterbleiben und ſind vor allem in dem Präliminar-Bauſiſtem folgende Sachen 
in Betrachtung zu ziehen, nämlich: 

a) Der Bau des Theaters. 

b) Die Beendigung des Quay mit Auslaſſung des Orts, wo der neue 
Squero in der Thereſienſtadt ſeyn ſoll. 

e) Die Errichtung (weſſen?) zwiſchen den zwey Kanälen des Mandrachi zur 
Carenirung, der aber die hinlängliche Tiefe für dreymaſtige Schiffe haben muß. 

d) Die Errichtung eines neuen großen Magazins in dem neuen Lazareth 
auf die einverſtandene Art, dergeſtalten, daß hinter demſelben ein Waſſerkanal 
bliebe, auf welchem die Barquen auf- und abladen könnten. 

e) Zu Beſtreitung dieſer Ausgaben müſſen allerhand Fundi durch Verkauf 
ein oder anderer Plätze beſonders der auf dem Peterplatz künftig unnütz werdenden 
Kirche“) verſchafet werden. 

18. Die Straße,“) fo nach Trieſt führt, iſt allerdings wichtig, weil deren 
wenigere oder mehrere Beſchwerlichkeit auf die Beköſtigung der Fracht, mithin auf 
die Concurrenz in dem Verkauf der Waaren und dem ganzen Handel einen großen 
Einfluß hat. 

Die neue Straße wird von Jedermann für gäher und als mehreren Vor- 
ſpann fordernd erkannt; es iſt daher möglichſt zu trachten, durch Combinirung 
der alten und neuen Straßen von beiden diejenigen Strecken beizubehalten, die in 
allen Jahreszeiten am beſten zu befahren ſind. Dieſem zufolge wäre von Prewald 
an die alte Straße beizubehalten und bis über Sanoscza wieder zu richten; und 
ſo folgte man dieſer alten Straße bis an den Spitz, wo ſie ſich der neuen nähert, 
von da errichtete man einen neuen meiſtentheils in der Ebene gegen ein Kirchel 
nach Snodolatto zu und von da aus folgete man in ihrer ganzen Strecke der 
neuen Straße. Von dieſem Einſchnitt an bliebe das Stück der neuen Straße gegen 
Prewald zu über Dolegnawaß gänzlich hinführo verlaſſen und würde nicht mehr 
unterhalten, wohl aber würde die ganze Strecke der alten Straße, da im Sommer 
auf der neuen das Waſſer zum Pferdtränken hart zu finden iſt, unterhalten und 

auch ein oder anderer Mautbeamte bei der vormals geweſenen und noch be— 
ſtehenden Mauthäuſern zur nämlichen Manipulazion, wie in Opchina, angeſtellet. 
Zugleich wäre zu trachten, daß wegen Waſſer, Vorſpann und Bedürfniß des Fuhr— 
manns alles nöthige auf der Straße vorfindig und um einen billigen Preis zu 
haben wäre. 

19. Da hier und beſonders in Görz das in Wien bereits beſtehende Armen— 
inſtitut nothwendig zu ſeyn ſcheinet, ſo werden Sie auch deſſen Einführung mittels 
den in Druck erſchienenen Büchern hier veranlaſſen. 

20. Eutſtehet bey Mir die Frage, die Sie am beſten werden auflöſen können, 
ob es nicht für die Parteyen vortheilhafter und weniger koſtſpielig ſein dürfte, 
wenn das Judieium nobile primae Instantiae allhier, da die meiſten Adelichen, 


*) Am Hauptplatze an der Stelle des Hotels Delorme ſtand früher eine 
kleine alte Kirche, welche dem hl. Petrus geweiht war. N 

z) Unter K. Joſeph II. wurde die große Straße gebaut, welche nach 
Opſchina hinaufzieht und hier ſich theilt: ein Zweig geht nach Italien, der andere 
über Krain. 
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folglich auch die Prozeſſe im Görzeriſchen und Gradiskaniſchen ſind, auch dieſes 
Gericht dahin überſetzet würde und hier nur ein Merkantilgericht verbliebe? Sie 
könnten immer als Landeschef über ſelbes das Präſidium beibehalten, bei ihrer 
Abweſenheit aber von Görz von Jemanden das Vice-Präſidium führen laſſen 
und könnte ſolches dem dortigen Kreishauptmann aufgetragen und ihm dafür eine 
kleine Zubuſſe gegeben werden. 


21. Nothwendig und erwünſchlich wäre, wenn ein oder anderes anſehnliches 
Getraidemagazin errichtet würde, welches auch mit Zuſchuß des Aerarii könnte 
gemacht werden; in dieſem müßte ein gewiſſer Vorrath von Getraid, ſo entweder 
zu mehrerer Sicherheit gedörret oder in ſolchen guten Behältniſſen, wie in Livorno, 
anfbewahret würde, wo es keinem Schaden ausgeſetzet wäre. 

Dieſes Magazin hätte den doppelten Vortheil, daß das Getraid bei 
wohlfeilen Preiſen ohne vielen Koſten aus Hungarn aufwärts bis Oberlaybach 
oder über Zengg hieher bezogen würde; diente auch in mehreren Rückſichten, 
nämlich zu dem alljährlichen Getraidhandel mit Marſeille und vielleicht auch mit 
Welſchland, dann zu Verſehung der Bedürfniſſe im Lande bei einem Mißwachs 
und zugleich zu einem vortheilhaften Verkehr, wenn Getraid in Welſchland ge— 
ſuchet würde. \ 

Wie dieſes nun zu bewerkſtelligen und wie die Adminiſtrazion darüber zu 
führen wäre, werden Sie mir feiner Zeit Ihre Wohlmeinung eröfuen, daß aber 
die Sache nutzbar wäre, unterliegt gar keinem Zweifel. 


22. Die unfruchtbare und unglückliche Lage des Landes, ſo die Meerküſte 
umgibt, verſetzet ſelbes zwar in die Nothwendigkeit, die meiſten Feilſchaften zum 
Unterhalt der Inwohner von den Fremden und beſonders von den Venezianern 
zu ziehen. Ich weiß wohl, daß dieſem nicht gleich kann abgeholfen werden: jedoch 
wäre möglichſt zu trachten, aus den angränzenden erbländiſchen Staaten die Zufuhr 
zu befördern und beſonders jene der Grüngemüſe zu vermehren, wozu vorzüglich 
diejenigen Plätze, wo hier die Gärten und Aecker in der Nachbarſchaft ſind, wenn 
ſie in Kuchlgarten verwandelt werden wollten, zu begünſtigen ſind und iſt ſorg— 
fältig zu vermeiden, daß ſie nicht zum bloſſen Weinwachs oder ſonſt zu einem 
Gebrauch verwendet werden. Zugleich iſt auf die beſonders aus dem veneziani— 
ſchen kommende Viktualien und das Holz eine proportionirte Auflage zu legen, 
weil auf die bloſſe Wohlfeilheit des Marktes keine ſolche Rückſicht zu nehmen iſt, 
wenn dadurch die innerliche Kultur vermehret werden und das Geld im Lande 
verbleiben kann. 

23. Nach genommenem näheren Augenſchein finde Ich, daß für die Schulen 
nichts beſſeres ſein könne, als daß man die Minoriten zur Verſehung derſelben 
und Abſchickung einiger geſchickten Individuen von ihrem Orden anhalte, ihnen 
das Kloſter der barmherzigen Brüder einraume, aus ihrer Kirche eine Pfarrkirche 
mache, die ſie ebenfalls zu bedienen hätten, dann aus dem Kloſter der barmherzigen 
Brüder und der Kirche die Schulen zurichte, das Kapuzinerkloſter aber aufhebe, 
durch deſſen Größe und vortheilhafte Lage aber, wenn es verkauft würde, ganz 
gewiß die Zurichtungsunköſten einbringe. 

Die Kapuziner wären in andere Klöſter ihrer Provinz zu vertheilen, die 
barmherzigen Brüder aber würden zu dem neu zu errichtenden Spital in der Reſidenz 
des Biſchofs verwendet und dahin überſetzet werden. 
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24. Wegen des zu errichtenden neuen kleinen Molo für die Carenage 
bewillige Ich, daß man ſelben von dem linken Ufer des Torrente anfange und ſo 
in das Meer hinaus in einer ſolchen Direction führe, die ſowohl für die Winde 
gedeihlich, als auch für den Squero und den Schiffbauplatz nicht verhinderlich ſeyn 
könne, wodurch der ganze Raum zwiſchen dieſem neuen Molo und jenem von 
St. Carlo für die Schiffe, um ſich vor Eingang der Kanäle vor Anker zu legen, 
ſicher und uutzbar gemachet wird, doch muß dieſer Molo nicht zu weit hinaus und 
nicht zu ſehr gekrümmt angebracht werden, um die Aus- und Einfahrt im großen 
Kanal nicht zu eng zu machen und zu erſchweren. 

25. Uebereinsgekommenermaſſen iſt ſogleich an die Veränderung des Armen— 
Waiſenhauſes in eine Kaſerne Hand anzulegen, wovon Ich Ihnen die Details ſchriftlich 
gegeben und den Baumeiſter mündlich belehret habe. Nur muß die Vorſicht gebraucht 
werden, daß das Zettwiziſche Bataillon wenigſtens vier Wochen vor dem Einziehen 
von 14 zu 14 Tage wechſelweiſe mit dem Thurniſchen Bataillon campire, damit 
dieſes Haus vollkommen gereiniget, ganz ausgeweiſſet und vor deſſen Beziehung 
gut geſäubert werde; einſtweilen muß auch das Armenhaus geleeret und in ſelben 
von nun an alles zubereitet werden, um die Militärbequartierung zu Stande zu 
bringen. 

Dieſes ſind diejenigen Punkte und Anmerkungen, welche Ich Ihnen in der 
kurzen Zeit, die Ich hier zugebracht habe, zu machen finde, und die Ich unter einem 
der Kanzley mittheile. Die Hauptabſichten, nach welchen ſich Trieſt für den Staat 
nutzbar auszeichnen kann, beſtehen darin, daß es vorzüglich die Ausfuhr der erbländi⸗ 
ſchen Produkte und Fabrikate befördere, und ſelbe durch Spekulationen und neue Weege 
vermehre, zugleich muß die Importation derjenigen fremden Waaren, ſo die öſter— 
reichiſche Monarchie bedarf, vorzüglich durch Trieſt zu beziehen getrachtet werden 
und hat der Vortheil davon den hieſigen Negotianten in Händen zu verbleiben, 
anſtatt daß ſolchen jetzt Frankfurter und Hamburger zum Theil beziehen. Dadurch 
würde allhier der Baratto deſto ſtärker, doch müßten ſich die hieſigen Handelsleute 
auch zu den nemlichen Vortheilen für unſere Manufacturiſten willfährig in allen 
Punkten bezeigen, wie es die Hamburger und Frankfurter thun, damit der inlän⸗ 
diſche Produzent und Fabrikant dabei beſtehen könne. Der Tranſitohandel von 
jenen Waaren, ſo in's Reich hinausgehen oder aus ſelben kommen, iſt ebenfalls 
äußerſt wichtig und wegen des Straßenzugs durch die ärmſten Provinzen der 
Monarchie, wodurch ſie belebet werden, auf alle mögliche Art zu befördern; folglich 
haben Sie auf dieſe Hauptſache Ihr beſtändiges Augenmerk zu richten und werden 
Sie nach Vernehmung der einſichtigſten und redlichſten Handelsleute von hier 
immer zum Leitfaden der in Maut- und Tarifſachen zu Wien zu machenden Ver⸗ 
anſtaltungen dienen, zugleich werden Sie auch alles dasjenige mir unmittelbar vor⸗ 
ſtellen können, was Sie wirklich nach reifer Ueberlegung zum Beſten des Handels, 
jedoch immer unter dem Geſichtspunkte des allgemeinen und nicht des Privatvor— 
theils, ſeye es in den öſterreichiſchen, hungariſchen oder italieniſchen Landen von 
Mir aus zu verordnen für nöthig und nützlich finden werden, ja was Sie auch 
glaubeten, daß man bei fremden Mächten zu dieſer Beförderung zu negotiren oder 
zu veranſtalten hätte, damit Ich in Stand geſetzet werde, nach Maß es die Umſtände 
geſtatten, hiernach fürzugehen. 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Die Bauthätigkeit Budapeſts in den Jahren 1875-1884. Von 
Joſeph Köröſi. (Berlin 1886, Puttkammer & Mühlbrecht.) Dieſe jüngſte Publi⸗ 
cation des Budapeſter ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus iſt ſowohl durch die Perſon 
des Autors, als durch das behandelte Object geeignet, in weiteren Kreiſen Intereſſe 
zu erregen. Joſeph Köröſi als Verfaſſer der „Statistique internationale des grandes 
villes“, des „Bulletin annuel des finances des grandes villes“ und anderer auf 
dieſem Gebiete ſich bewegenden internationalen ſtatiſtiſchen Werke und Bulletins 
darf als Statiſtiker par excellence der großen Städte bezeichnet werden, ſowie auch 
die auf ſeinen engeren Wirkungskreis ſich beziehenden Arbeiten ſtets Muſterhaftes 
geboten und beſonders durch neue, bei den Erhebungen eingeſchlagene Bahnen ſich 
ausgezeichnet haben. So verhält es ſich auch mit ſeiner neueſten Publication. 
Köröſi hat in der vorliegenden Schrift für Budapeſt nicht allein die Statiſtik des 
Standes der Gebäude und namentlich der Wohnungen unter allen Großſtädten, 
deren ſtatiſtiſche Bureaus dieſe Seite der Statiſtik cultiviren, am ausführlichſten 
behandelt, ſondern auch überhaupt zum erſten Male eine Statiſtik der Baubewegung, 
das iſt die fortlaufende Beobachtung und Evidenzhaltung der durch Neubauten, 
Umbauten und Demolirungen hervorgerufenen Veränderungen im Gebäude- und 
Wohnungsſtande, ſowie eine eingehende ſtatiſtiſche Beſchreibung der Bauthätigkeit 
in den Rahmen der Communalſtatiſtik eingeführt. Aber — wie ſchon bemerkt — 
beanſprucht dieſes Werk auch durch das Object ein erhöhtes Intereſſe, denn 
kaum in einer zweiten Stadt dürfte in der letzten Zeit eine verhältnißmäßig 
ſo rege Bauthätigkeit wie in Budapeſt entfaltet worden ſein. Der jährliche durch⸗ 
ſchnittliche Zuwachs der drei zur Hauptſtadt Ungarns vereinigten Städte betrug 
von 1821 bis 1855 45, von 1856 bis 1857 50, von 1858 bis 1870 70, von 1871 
bis 1881 127, von 1882 bis 1885 224 Häuſer. Dies ergiebt für die letzten vier 
Jahre eine jährliche Zunahme des Häuſerbeſtandes um zwei Procent. Die Be⸗ 
deutung dieſes Wachsthums läßt ſich daraus erkennen, daß die jährliche Zunahme 
des Häuſerbeſtandes in Wien bis zum Eingange der Siebziger-Jahre alljährlich 
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circa / bis ¼ Procent, in den Siebziger-Jahren, in deren erſten Hälfte die Bauluſt 
in Wien ihren Höhepunkt erreichte, 1½ Procent betrug. Den richtigen Maßſtab 
für die Bauthätigkeit in Budapeſt gewinnt man aber erſt, wenn man ſtatt der 
Zahl die Größe der Neubauten ins Auge faßt. Im Jahre 1870 zählte man in 
Budapeſt 91.000 und incluſive der Vorzimmer 97.000 Zimmer. Gegenwärtig zählt 
die Stadt 160,000 Zimmer, demnach 70 Procent mehr als vor 15 Jahren! Her— 
vorgehoben zu werden verdient auch die Bauthätigkeit Budapeſts auf dem Gebiete 
jener Neubauten, welche unter der Bezeichnung „Nichtwohnhäuſer“ zuſammengefaßt 
worden ſind. Während in dem der Behandlung unterzogenen Jahrzehnt 
1875 bis 1884 in Budapeſt 1105 neue Wohnhäuſer entſtanden, wurden in dieſem 
Zeitraum an Gebäuden der letzteren Gruppe nicht weniger als 589, alſo halb ſo 
viel wie die Geſammtzahl der neuerbauten Wohnhäuſer errichtet. Unter denſelben 
befanden ſich: die königliche ungariſche Oper, das Volkstheater, das Künſtlerhaus, 
die Muſikakademie, die Franz- und die Eliſabethſtädterkirche, die zahlreichen wiſſen— 
ſchaftlichen Inſtitute der mediciniſchen Facultät, 6 Spitäler, 23 Schulen, 2 Waiſen⸗ 
häuſer, 4 Kaſernen, 5 Bahnhöfe, 2 Dampfmühlen, 24 Fabriken, 156 Villen ꝛc. — 
Die ſehr ausführlich behandelten Angaben über die Baukoſten liefern in doppelter 
Hinſicht ein ſehr werthvolles Material. Sie geſtatten einerſeits eine richtige Wür⸗ 
digung der ökonomiſchen Bedeutung der Bauthätigkeit, und andererſeits die Beur⸗ 
theilung, ob und in welchem Maße ſich die Baukoſten im Laufe der Jahre ber: 
änderten. Die Erhebungen hatten das Ergebniß, daß in Budapeſt im Laufe des 
Jahrzehnts 1875 bis 1884 im Ganzen 735 Millionen Gulden für private und 
öffentliche Bauten verausgabt wurden und daß die Baukoſten in neuerer Zeit in 
Folge des Zurückgehens der Materialpreiſe ſich weſentlich billiger ſtellen. Die 
Arbeitspreiſe ſind ſeit 1871 ebenfalls, aber nur in ſehr geringem Ausmaße zurück⸗ 
gegangen. Als Ergänzung Jet aus einer Arbeit des Dr. Alexander Ors zägh: 
„Budapeſt's öffentliche Bauten von 1868 bis 1882“ noch hinzugefügt, daß 
in den Jahren 1868 bis 1882 vom Staate insgeſammt 68˙8 Millionen Gulden auf 
Bauten in der Hauptſtadt verwendet wurden. Von dieſer Summe entfallen 13:3 
Millionen auf die Donauregulirung, 5 Millionen auf die Margarethenbrücke, 
68 Millionen auf die Verbindungsbahn und die Eiſenbahnbrücke und 37:25 Millionen 
auf eigentliche Hochbauten. Zu Laſten der königlichen Civilliſte wurden im Laufe 
dieſer Jahre 3 Millionen Gulden für das königliche Opernhaus und 2 Millionen 
für den Burggarten verausgabt. Die von der Commune in dieſer Zeit unternom— 
menen Hochbauten repräſentiren einen Werth von 125 Millionen Gulden. 
M. 
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